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Demdoch-Edlen /Veſt und Hoch

gelahrten Herrn

Gn.
J

Kornmann
Beyder Rechten Licentiato,

d

E Moch. Vol groſen

Paths4er Weltberuühmten Elſaßiſchen
HauptStadt Straßburg wohlmeri

tirten Secretario &c. &c.

Meinem Hochgeſchatzten

Freunde und Gonner. J





Moch- dler
Hochwertheſter Gonner.

en hen mir vor einigrtJ Jahren gegenwarti— J
de angenehme Bogen geſchrie

a 2 ben



ben zugeſandt, um miran dem

Vergnugen, ſo Sie bey deren
Uberſetzung aus dem Frantzoſl

ſchen gehabt, gleichen Antheil im

durchleſen zu gonnen.

Jch habe den Verſtand und

das Ingenium des unbekanten
Autoris billig hochgeſchatzet.

Seine nicht gemeinen und
gründlichen Gedancken ſindmit

Satyriſchem Saltz und aller
hand ſinnreichen Erfindungen

auf eine ſo beliebte Manier ge

wur



Zuſchrifft. 5
wurtzet, daß ſie demjenigen zum

wenigſten gefallen, den ſie nicht

erbauen, und den Verſtand er—

getzen muſſen, weñ ſie das Hertz

nücht einnehmen konnen.

Erreiſet mit einem Siamer
durchPariß, und, vermittelſt die—

ſer kleinen Welt, beynaht durch
die groſſe, vder durch die meiſten

menſchlichen Stande, Mangel

und Schwachheiten; beyderen
Petrachtung er lauter Lebhaff

tigkeit, und vom Anfang bis zu

a 3 En—



Ende einerley Gemuths-Bie—
ſchaffenheit an ſich und ſeinem

Reiſe-Geferten zeiget, nemlich

einen mit Schertz vermiſchten
Ernſt, der an guten Gedancken

und artigen Einfallen allezeit

fruchtbar, und an dem Siamtt
einen Verwunderungs-volltn
Auslander, der uber der Pariſer

oder viele? Europæer Leben Ver

richtuna undZeit-Vertrrib  ii
an beſondern und erbaulichen

ldeen ſchr reichesß Ingenium dat

le



Zuſchrifft. 7
leget. Dieſts beweiſet er un—
ter andern im zehenden Zeit—
Vertreib, darinnen er die Spiel
ſucht ſo ſeltſam als grundlich,

lüd ſo ſinnreich als Chriſtlich,
albildet; Welche unvergleich25

lihe Stelle ich in dieſen weni
n Blattern mit groſſen Ver
hnügen geleſen.

Was mir zuweilen mißfallet,

iſr ſeine Flüchtigkeit, oder die

nicht geſchehene Erfullung mei

ner mit ſeinem Vorſatz ſtreiten

a 4 den



den Begierde, nach welcher ich

lieber geſehen, daß er einige
Dinge wiritlaufftiger anigt
führet hätte, als er verſprochm

ünd in Betrachtung der Uf
verſität, der mediciniſchen du

 o

cultat, und der Muſic ernſthaf

ter geweſen warr, als ſeil

Schertz zugelaſſen.
„zSeine Satyre ſcheinet zli
weilen mit dem Cornelio Agrip

pa de vanitate vScientiarum zli Meil

zu
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zugehen. Er handelt von dem
vechten Gebrauch vorbeſchricebe

ner Wiſſenſchafften vielleicht
deswegen zu wenig, weil er an

ſich bekant, und bricht von cini

gen materien kurtz ab, weiler ei—

nen Zeit-Vertreib, oder eine
Satyre. wieder den unnutzen

Zeit-Vertreib nicht nur der Pa

tiſer, ſondern der meiſten Men
ſchen, hierdurch ſchreiben wollẽ.

Dieſe vernunftige Erwe—

a 5 gung,



ihte

ge

Lebens-Stunden in den Wind
uhung,

gung, wie ſich die Leute die Zeit

vertreiben, kan man alſo einen

ng

zu jagen, allerhand moraliſhl

Betrachtungen anſtellrt.
Ew. HochEdlen ſind ſonſten

dienlichen Zeit-Vertreib, oder

nach belieben eine Anwendu

der Zeit nennen, in welcher mal

uher den Rauch, der ſich in der

Lufft zertheilet, oder uber dtt

Sterblichen Bem



Zuſchrifft. IJ
gewohnet geweſen, dergleichen
Keflexionen wohl taglich einige

Zeit zu gonnen. Sie haben

auf der Univerſitat allhier nicht

nur die Rechte, ſondern auch

den Kern der WeltWeisheit
ſich ruühmlich bekant gemacht,

und die Moral inſonderheit ge

licbet, weil ſie zu moraliſiren

gleichſam gebohren worden, v

der vermittelſt Jhres lebhafften

Geiſtes, ſcharffen Verſtandes,

und



und der Luſt zu einer lobliche

Auffuhrung nicht unterlaſſen
können, das Thun der Menſchen

beleuchten. 14

Durch dieſe klugeEinſicht ha
ten Sie ſchon voracht, ueun und
zehen Jahren, als ich die Ehrc

Sire zu kennen genoß, ſich in vie

len eine Erfahrung erworben/

die man gemeiniglich im Alter

bekommet. Weil Sie dann
andiggemit offenen Augen beſt

an
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wandelt: ſo hat ihnen ein Buh
gefallen muſſeen, in welchen dir

ſchonſten Gedanckenein Abdruck

ihrer gewohnlichen ſind; und

Sie haben nach der in der Moal

gegrundeten Liebe zu Perſonen

von gleicher Beſchafftigung den

Autorem der Uberſetzung billig

werth geſchatzet. Jhre hinzu—

gefugte Anmerckungen ſind ei—

nem Leſer hochſt dienlich, der Pa-
kis nicht aus dem Grunde, wie

Sie



rmit
nund

dit—

utzen

tbey,

ran

dop

mit

gan

Ge—

iner

mir
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mir wohlbekanten Hochwer—
then Hand, die ſolches, nicht aus

der Abſicht, es drucken zu laſſen,

mir geſchrieben zu zuſenden ſich

bemuhet hatte,gab mir ein Ver

gnugen, das gleich der Betrach

tung Jhrer mit mir gepfloge—

nen vertraulichen Freundſchaſft

bey mir allemal reicher an der
Empfindung, als in dem Aus—

fluß an Worten geweſen.
FJchtrage auch voritzo cin bil.

lin



16 Zuſchrifft.
ligesBedencken, Jhre ruhmlich

ſte Gewogenheit und mein er—

gebenes Hertz weitlaufftig ab—

zubilden. Wir haben einandet

langer und ſtarcker gelicbet,alb

daß ich mit einer neuen Erkla

rung wieder zuruck an die e
ſten Complimenten gehen ſoltt.

Gie ſeynd, Hochgeehrteſttt

Freund und Gonner mir be
reits ein alter koſtlicher Wein

geworden; und ich glaube zum

wi
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wenigſten, daß Sie mich fur
keinen neuen achten.

Denn Ew. Hoch-Edlen ſu—
chen in meinem Gemuth alle

wurckliche Freundſchafft; und

weil Sie meine Inclination ken·
nen: ſo bin ich uberzeuget, wie

Sie wiſſen, daß ich an Jhnen
die loblichen Eigenſchafften ge

funden, die ich bis an mein Ende

lieben und hochſchatzen werde.

Doch ich ſchweige hiervon,

b und
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und bleibe zugleich Jhren rühm

lichſten Qualitaten, die Jhnen
die Hochachtung ſo vieler klu—

gen und edlen Manner erwor
ben, die wohlverdiente LobRt

de ſchuldig. Jch ſage allein,
daß ſowohldieſer kleine Tractat

Amuſeomens ſerieux comiques gl

nannt, als inſonderheit Jhrt
daran gethanene Arberit, und dit

durch gutigſte Zuſendung mir

erwieſene Atfection mich ungl

mein ergetzet. Da
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Da nun ein von Jhnen

hochgeſchatzter und wegen ſei—

ner Gelehrſamkrit hochgeprieſe—

ner Herr Lands-Mann, ſich ge

neigt finden laſſen, ſolchen
Tractat zuverlegen: ſo habe ich

mich erkuhnet, Ewr. Hoch-Ed
ken dieſen anmuthigen und ſa—

thriſchen Zeit-Vertreib nun—

mehro gedruckt wiederum zu zu

ſchicken, und Jhren Hochwer—

then Namen demſelben vorzu—

b 2 ſe



20 Zuſchrifft.
ſetzen. Er iſt wurdig, in teut
ſcher Sprache bekant zu werden,

nachdem er in franzoſiſcher fünf

mal an das Licht geſtellet wor

den; und Ew. HochEdlen, dit
dieſen angenehmen Satyr, nach

der neueſten Mode, ſo wohl auf

Teutſch gekleidet, werden ihn

verhoffentlich nicht ubel em
pfangen, da er von mir weder

eine ſinnreiche noch ſatyriſche

Dedication Mit ſich bringet.

Wenn
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Wenn dieZuſchrifften voller

Aufrichtigkeit, Liebe, Hochach—

tung und Wahrheit ſeyn ſollen,

und dabey ein tugendhafftes
Abſehen inſonderheit führen

muſſen: ſo habe ich bey dieſer Ge
legenheit mich verbunden erach—

tet, Ew. Hoch-Edlen vornem—
lich zu erwehlen, an ben icheine

dergleichen verfertigen konte.

Uber eine gutige Aufnahme
erfreue ich mich in voraus, nach

b 3 dem



22 Zuſchrifft.
dem ich weiß, daß Sie mir gt—

wogen.
Jch habe alſo nichts wei

ter, als GOLT zu bitten, daß

Er JhnenGnade verleihen wo
le, Jhre ruhmwurdig Wiſſu

ſchafften, Klugheit, Erfahrung

und Dexteritæt Jhrem werthe—4 2—

4

ſten Vaterlande zum beſten fer

ner anzuwenden. Er ſegnt
Sie in Jhrer Muhe und Ehren

vol



—S
Zuſchrifft. 23

vollem Amte, und laſſe Sie
durch lauter Jhm wohlgefalli—

ge Tugenden und Meriten die

Staffeln des Glückes ie mehr

und mehr erſteigen. Jch kan
dieſes ſicher hoffen; und wenn

Jhr Wohlergehen am vollkom

menſten iſt, wird es mich gleich—

wohl ergetzen: indem Sie gar

nicht wie gemeine Freunde ſind.

und in der allergroſten Glück.

ſee—
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ſeligkeit auch wiſſen werden,

daß ich Sie liebe; der ich mit

allem Vergnugen verharre

Ewr. Hoch-Edlen

Meines Hochwertheſttn
Freundes u. Gonners

Auf der Univerlität zu
halle den 20. April

1720.
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Khriſtian Friedrich Hunold
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Erſter Zeit-Vertreih.

Vorrede.
Er Titul, welchen ich meinem Buch
gegeben, erlheilet mir die Freyheit,
eine ſo lange Vorrede, als mir belie—
bet, demſelbigen beyzuſugen: Sin—
temahl eine lange Vorrede doch

nichts anders kan genennet werden, als ein wahr—
hafftiger Zeit-Vertreib.

Indeſſen habe ich eine und andere geſehen, die
iur Erklarung eines Buchs hochſtnothig heiſſen:
ob gleich die meiſten, an ſtatt daß ſie den Jnnhalt er—
offnen ſolten, uns nichts anders, als die Eitelkeit bes
Verfaſſers darſtellen. Einem tapſern General iſt
viel weniger an der Epitze ſeiner armee bange, als ei
nem nichtswurdigen Autori vor dem Anfang ſei—
nes Buchs. Er weiß gar nicht, wie er ſich faſſen
ſoll. Ziehet er in ſtoltzen Federn auf, ſo freuet man
ſich, wann man ihm ſolche lahmen kan. Will er
gar zu demuthig ſeyn, ſo folgt ihm die Verochtung
auf dem Fuß nach. Wendet er vor, er handele von
tiner gantz wunderbaren Sache: ſo glaubt man
ihm nicht: ſagt er aber, es ſey was geringes: ſo
iweiffelt kein Menſch daran. Soll er dann alſo
vorher gar nichts ſprechen? o das kommt dem Uhr
heber eines Wercks uberaus ſauer an.

Jch weiß dannenhero nicht, ob das meinige an

A2 ge



4 Erſter Zeit-Vertreib.
genehm ſeyn wird. Jedoch ſolte es jemand tadeln
wollen, ſo wird er ſolches auch durchleſen muſſen;
und ſo er dieſes thut: ſo habe ich bereits erhalten,
wornach ich getrachtet.

Jch gebe den Bildungen, die ich entworffen, den
Namen eines Zeit-Vertreibes; und dieſe werden
theils luſtig, theils ernſthafft ſeyn: nachdem mein
Humeur ſich zur Zeit befunden hat, als ich ſie geſchrie
ben; und nachdem ihr in Leſung derſerben euch auf
geraumt oder nicht befindet: nach eben dem wet
den ſie euch entweder gefallen und was nutzliches
lehren, oder auch verdrußlich und unangenehm ſeyn.

Es iſt noch nicht lange, daß ein ernſthaffter Ca
to ein Exemplar von meinem Buech in die Hand be
kommen. Bey Eroffnung deſſen zog er alſobald die
Stirne in die Falten, und ſchrye aus einem verdruß
lichen Thon: Wie kan mich doch ein ſolcher Titul
argern! iſt das nicht leichtfertig, was Ernſthafftes
mit ſcherzhafften Einfallen zu vermengen? Was it
doch das fur ein abgeſchmackter Miſchmaſch und

ſeltſames Weſen?So ſeltſam als ihm die Sache vorkommt, gab
ich zur Antwort, ſo naturlich ſcheint mir dieſelbige;
und alle diejenigen, welche die Reden und Handlun
gen der Menſchen betrachten, werden befinden, daß
die Ernſthafftigkeit und der Schertz ſehr genaue
Nachbaren mit einander ſeynd: allermaſſen aus ei
nes vortrefflichen Comodianten Munde bisweilen
die allerernſthafften maximen ſich horen laſſet.
Und derjenige, welcher ſich zwinget, immer ſauer aus
zuſehen, wird andern viel kurtzweiliger vorkommen,

als
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Vorrede. J

als er ſich einbildet. Mein Kerl konte aber hier—
mit noch nicht zu frieden ſeyn: Schamt ihr euch
nicht, fuhr er fort, bloßen Zeit-Vertreib in Druck
iu geben? Wißt ihr nicht, daß die gantze Lebens-Zeit
des Menſchen in Arbeit ſoll beſtehen, nicht aber in
dergleichen Mußfiggang? Meine Antwort hierauf
iſt dieſe:

All unſer Leben iſt ein Zeit-Vertreib:; und
nichts, als die einige Tugend kan eine Beſchaffti
gung heiſſen. Wo nun niemand als derjenige, ſo
ſie ausubet, beſchafftigt kan genennet werden: o ſo
nuſſen verzweiffelt viel Mußigganger in der Welt
ſeyn!

Einige von ihnen opfern ihre Zeit dem Ehr—
geij auf, andere dem intereſſe, noch andere der Lie—
be Der gemeine Mann hanget den Luſten nach;
die Groſſen ſtreben nach Ruhm; und ich vertreibe

meine Zeit dadurch, daß ich erwege, wie alles dieſes
nichts anders, als ein Zeit-Vertreib heiſſen konne.

Noch einmahl: alles in dem Leben iſt nurZeit-Vertreib; ja das Leben ſelbſt iſt ein Zeit-Ver
treib, den wir in Erwartung des Todes genieſſen.

Siehe, da haſt du was ernſthafftiges, wie ich
es verſprochen habe; jedoch wir ſchreiten wieder zu
kurtzweiligen Sachen.

Jch wolte gern was ſchreiben, und wolte doch
auch gern der erſte ſeyn, der ſolches geſchrieben.
Das iſt eine ſeltſame Einbildung, wird obgemeld
ter Uberſetzer und Klugling mir einwenden: ja ihr
kommet mir narriſch vor, daß ihr bey jetzigen Zeiten

euch unterſtehen durffet, zu glauben, das Original (o—

A3 der



6 Erſter Zeit-Vertreib
der der Erfinder) von Schrifften zu ſeyn. Jhr hat
tet euch eher um dieſe Ehre bewerben mußſen, zur
Zeit der Griechen ſelber: weil was die Romer ge
ſchrieben, bereits eine Copie (oder ein Nachge—
mahlde) iſt.

Fatt ſolte mir dieſer ehrliche Mann bange
machen. Jſt cs dann alſo wahr, daß man nichis
neues mehr erfinden kan? ſo ſagen mir unterichie
dene Autores; und ich wurde es glauben, wann der
Herr ven koche-foucaut und Paſcal mich eines glei
chen berichteten.

Allein, ſo finde ich an dem letztern ſowohl eint
vortreffliche Gabe, etwas zu erfinden, als auch ein
tiefes Urtheil, vermoge deren beyden er das Oorigi—
nal derjenigen Sachen genennet werden kan, welcht
auch ber.its.andere vor ihm erfunden: dann die
Arr, die er ſolchen Erfindungen mittheilet, iſt ſo na
turlich, und die Manier, dieſelbe anzubringen, der
maſſen neu, daß jederman glauben ſolte,er hatte ſei
neGedancken ſchon vor den Zeiten derAlten gehabt;
wann man nur nicht wuſte, daß jene nicht nach ihm

gelebt haiten.
Die Gedancken der Herren Koche-foucaut

und vaſeal ſind alſo gedoppelt ſchon und vernunftig:
theils weil ſie nach der heutigen Art eingerichtet;
thrils aber auch, weil ſir allezeit auf die Vernunft

chgegrunde: ſind. Es werden zwar dieſelbigen dur
er“einige Stumper, die ſir ihnen wieder abborgen,dunckelt, damit man ſie nicht erkennen ſoll; jedoch

ſo ſehr als ſie hierdurch verdunckelt werden, ſo kan
e chteman ſie dennoch allezeit erkennen, und alle una

Schon



Vorrede. 7—Ô»nÓ“ESchonheiten, mit welchen man ſolche umringet, blei
ben des Glantzes beſtandig beraubet.

Diejenigen, ſo aus den neuen Seribenten ſteh—
len, befleißigen ſich, ihren Raub zu verbergen. Die,
ſo aus den alien zuſammen raffen, machen ſich noch

eine Ehre von ihrer Beute. Aber woher kommt es
dech, daß die letztern die erſtere ſo ſehr verachten?
da es doch eine weit groſſere Kunſt iſt, einen Gedan
cken des Herrn raſcals wohl zu verkleiden, als eine
gantze Sielle aus dem Poeten Horatio fuglich zu u
berfetzen.

Wahr iſt es zwar, daß man unmoglich zu ſei
ner Zeit wohl ſchreiben kan, man habe gleich die vor
trefflichſten Gaben: wenn man ſeinen Verſtand
nicht auch bey den Alten geſcharffet, und nachge
hends unterſuchet, was man von ihnen heut zu Tag

zum Gebrauch dienlich befindet.
Allein das iſt noch nicht genug, ruft der gelehr

te Mann: man muß voller Alterthum ſtecken; man

muß mit aller Macht und Fleiß nach der Gelehr—
ſamkrit ſtreben; man muß auf die Quelle gehen.
Jch verſtehe euch, mein Herr: man muß plundern:
Jhr wolt nur mit der Rede nicht recht herausgehen.
Nun wohlan,ich will es fur euch ſagen: man muß
plundern und ſtehlen. Allein ich will weder alte
noch neue Bucher plundern, ſondern allein meinen

Raub aus dem Buch der Welt herhohlen.
Die Welt iſt ein altes und neues Buch: Der

Menſch und ſeine Leidenſchafften ſind allezeit davon
der Jnnhalt geweſen. Dieſe Leidenſchafften blei—
ben auch unveranderlich darinnen; jedoch ſind ſie

A4 auf
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8 Erſter Zeit-Vertreih.
auf unterſchiedene Art aufgezeichnet, nach Unter—
ſcheid der Zeiten. Ja in einerley Zeit ſind ſie nichts
deſtoweniger unterſchieden anzutreffen nach man
cherley Art des menſchlichen Verſtandes und un—
beſchreiblicher Groſſe von deſſelben Krafft, ſich was
einzubilden und vorzuſtellen.

Diejenigen, ſo geſchickt genug, dieſes Buch der
Welt mit Nutzen zu durchblattern, konnen auch
dem gemeinen Weſen nutzlich ſeyn, zur Zeit, als ſit
ihm die Fruchte von ihrem Leſen mitzutheilen belie
ben. Die aber, welche bloß aus den Buchern die
Welt kennen wollen, kennen ſie noch nicht zur Ge
nuge und ſolchergeſtalt, daß ſie andern Lectiones
mittheilen konten.

Welch ein Unterſcheid iſt doch zwiſchen dem,
was die Bucher von einem Menſchen ſagen, und
zwiſchen dem, was nachgehends die Menſchen thun!

Giebt man mir zu, daß die Welt ein Buch ſey,
welches mau in Original leſen muſſe: ſo werde ich
auch ſagen durffen, daß ſie ein Land ſey, welches man
unmoglich erkennen, vielweniger die Erkenntniß da
von andern mittheilen mag, es ſey dann, daß man
zuvor ſelbſten die Reiſt darinnen uberſtanden. Jch
habe meines Orts daſelbſt gar jung zu wandern an
gefangen, und allezeit Belieben getragen, demjenigen
nachzudencken, was ich des Tages uber geſehen.
Jch habe zum Zeit-Vertreib gegenwartige Urtheile
daruber gemacht; zum Zeit-Vertreib habe ich ſie
zuſammen geſchrieben; und wunſche von Hertzen,
daß ihr ſolche zum ZeitVertreib leſen moget.

Zweiter
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Zweiter Zeit-Vertreib.

Die Reiſe durch die Welt.

S wird ſo leicht kein annehm—
licher und nuzlicher Zeit-Ver—
treib als das Reifen gefunden
werden. Wer Luſt hat, mit mir
in Geſellſchafft durch die Welt zu
ſtreichen, ich meine in kurtzer Zeit
alle Stande im Menſchlichen Le—ben zu durchwandern: der folge mir nach, ich will

ihm eine formliche Reiſe-Beſchreibung von allem

aufſetzen; und zwar ſo ſcheint mir dieſe Art ru ſchrei
ben ſo naturlich, daß ich derſelben alſobald folgen

will.
Jedoch wo ſoll ich den Anfang von dieſer groſ—

ſen Reiſe machen? Wie viel Lander ſehe ich nicht
vor meinen Augen des Gemuths! ja es iſt nicht oh
ne Allein der Hof iſt wohl das einige, wo wir die
allerherrlichſten Lectiones der Welt-Weisheit em
pfangen konnen; laßt uns eine kleine Zeit bey dem
ſelbigen aufhalten.

Das Hhof-Leben.

—Jdemſelbigen die Wege dahin ſind annehmlich, vol
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ler Bergnugen im Einganqg, und beziehen ſich eudlich

alle auf einen einzigen Mittel-Punct.
Das Glucke bey Hofe ſcheint zu Ende eines

breiten Weges, der jederman offen ſtehet, einet
ieden zuerwarien. Es kommt einem fur, als dorffte
man nur den Fuß drauf ſetzen, um zugleich dahin zu
gelangen. Allein der gerade Weg iſt hierinnen
nicht allezeit der kurtzeſte: und niemahlen kommt
man zum Endzweck, es ſey dann durch allerhand

Um und verdeckte Wege.
Jch weiß nicht, ob ich die Erde bey Hofſchlupf

rig nennen ſoll; nachdem ich neue Ankomm—
linge ſonder Fu.cht darauf wandern, alte Erfahrn?
aber mit Furcht und Zittern darauf gehend ge
ſehen.

Es iſt ein erhabnes und zugleich auch niedriges

Land, wo jedermann nichts anders als Erhohung
ſuchet. Allein ein einiger Fußſteig gehet nur da
hin, und derſelbige iſt ſo ſchmahl und enge, daß.

ein Ehrgeitziger unmoglich darauf einhergehen kan
es ſey dann, daß er einen andern umſtoſſe.

Das ſchlimmſte fur den, der untenliegt, iſt das
jenige, daß man einem ſolchen niemahls aufzuhelf
fen trachet: ſintemahlen die Natur der Hofleute al

ſo beſchaffen, daß ſie denjenigen, die alle Hulfft
von nothen haben, nicht helffen; denjenigen aber,
welche keine bedorffen, alle darzureichen pflegen.

So viel ſchlimme Wege ſich in dieſem Lande
finden, ſo kan man dennoch ſehr weit darinnen
fortkommen, zur Zeit als man ſich von einem wahr
hafftigen Verdienſt begleitet weiß. Nur iſt dieſes

zu
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zu bedauren daß es ein  Sache iſt, die ſchwer zu un
terſcheiden ſallet: weines gar zu viel falſche Neriten
in der Welt giebt. Daher die Sache auch dem—
jenigen, der ſich recht wohl darauf verſteh't, biswei
len dannoch ſauer ankommt. Jener, damit man
ihm nicht in die Karte ſehen moge, brdecket ſich mit
einem fremden Empfehlungs-Zetinl, und erſchei—
net niemahls, es ſey dann unter dem Schutz eines
batronen: Dergeſtallt daß man mit Fug ſagen kan:
ein Menſch verbirgt ſich allezeit hinter einem an
dern Menſchen.

Man verkundiget indeſſen, daß ein neuer
Hofbedienter ankommen: man macht viel Weſens
von ihm; man giebt Anſtallten fur ihn und ohne
ihn: er an und vor ſich ſelbſt redet nichts und thut
auch nichts. Was fur ei verſtandiger Mann
muß dieſes ſeyn, ſpricht man: Gewiß, es ſteckt un
ter ſeiner Sittſamkeit und Stillſchweigen viel Klug
heit verborgen: dann ſolte er auch nur wenig ge—

redet haben, ſo hatte man ſeinen Unverſtand und
ſeine Narheit wahrgenommen.

Sintemal gewiß iſt, daß zum offtern des einen
Gluck bey Hofe bloß durch die Geſchicklichkeit des
andern gemacht wird. Und wo jemand durch ei—
gene Meriten ſich in die Hohe zu ſchwingen trachtet,
jo ſucht die Verlaumdung durch ihre dickſte Wol—
cken, der Neid durch die allerſchwartzſten Dunſte
deſſelbigen Glantz alſobald zu verdunckeln; Derge
ſtallt, daß die Tugend nicht mehr Tugend, Laſter
nicht mehr Laſter ſcheinen, ſondern alles mit einan—
der vermiſchet und verwechſelt wird. Mitten in

die
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dieſer greulichen Finſterniß erſcheinet die Sonne,
und vermog ihrer Eigenſchafft dringet ſie durch, ſie
het alles, und ſtellet uns auch die Bilder alſo vor
die Augen, wie ſie in der That ſind. Da empfangt
alsdann jeder, was ihn gebuhret, und da kan man
ſagen, daß ein redliches Gemuth gluckſeelig iſt, zur
Zeit, als man ſich ſeiner erinnert, ein Laſterhaffti
ges aber zur Zeit, als man es vergißt.

Nachdem ich eine weile in Hoflande herum
gereiſet, ſo habe ich zugleich groſſen Mußiggang bey
deſſen Jnwohnern wahrgenommen. JZchverſtehe
die Sache vom gemeinen Volck: dann was die
Groſſen und ſo dergleichen zu werden trachten an
belangt, dieſelbigen haben ubrig genug zu thun:
weil alle Hofſchrantzen weit groſſere Arbeit haben,
als man wohl vermeynet.

Was die Mittelmaßigen beyHofe anbelanget,
ſo iſt Kriechen und demuthiges Bitten ihre gantze
Beſthafftigung. Jhre Ehre und Verdienſt aber
beſtehet in nichts, als daß ſie lang gedienet haben.

Jch ſchlieſſe hier welche Bedienten aus, die
ſonder Niedertrachtigkeit und allzuvieles Lauffen
ihre Ehre damit befriedigen: daß ſie ihrem Herrn
gute Dienſte geleiſtet haben, im ubrigen aber ſich
mit dem Mittelſtand vergnugen, als in welchem ge
meiniglich allein die wahrhafftigen Meriten pflegen
angetroffen zuwerden.

Jn dieſem Mittelſtand; (worunter ich denje
nigen verſtehe, der zwiſchen der groſſen Herrn ih
rem und des gemeinen Volcks ſeinem iſt,) kan man
höflich ſonder Falſchheit, und aufrichtig ſon

der
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der Grobheit ſeyn. Man kan von der Nieder—
trachtigkeit des gemeinen Volcks und von dem
Stoltz oder Ehrſucht der Groſſen befreyt leben;
mit einem Wort: man kan in ſolchem Stande voll
kommen galant heiſſen.

Indem ich hiermit das Bildniß eines galanten
Menſchen im Mittelſtande gemacht; ſo habe ich
zugleich einen liebreichen hohen Herrn abgeſchirdert:
aus Urſach, weil ein hofliches und redliches Ge—
muth allezeit dem andern gleichformig iſt, ob ſie
ſchon beyde der unterſchiedene Rang zu unterſchei—
den gedencket.

Diejenigen, ſo am Hofe die hochſten Aemter
betreten, opfern ſowohl ihr Leben als auch ihre
Ruhe daruber auf; einige aus Ehrgeitz, der biswei
len auch vernunftig iſt, wann ſie erblicken, daß ſie
dem Hofe nutzlich ſeynd; einige aus Geldgeitz, weil
ſie wiſſen, daß ihnen der Hof nutzlich iſt.

Dieſe letzteren ſeynd ſonderlich auf das Gluck
verbittert: und habe ich einen gekannt, der in dem
75ſten Jahr ſeines Alters ſich erſt bedacht, wie er ſich
vom Hofe und zur Ruhe begeben mochte. Jch ha—
be lang gearbeitet, ſprach er, um Mittel zu finden,
in Ruhe zu leben, die ich nun auch in einigen Jahren
iu erlangen vermeyne. Ja, hatte ich gerne hierauf
geantwortet: die Leute, die ſolcher Art ſeynd, ar—
beiten bis an ihren Tod, um die ubrige Zeit ihres
Lebens auszuruhen.

Obgleich der Hofmann und die jungen Mei—
ſter Hanßen, die in Franckreich petits Maitres ge

nant ſe
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nannt werden, Lands-Leute ſeynd: ſo haben ſie doch
ſehr unterſchiedene Sitten.

Der Hofmann vbeflteißiget ſich, ſeine unordent
liche Neigungen unter dem Schein einer euſſerli—
chen vernunftigen Lebens-Art zu verbergen.

Der junge Meiſter Hanß macht ſich eine un
vernunftige Ehre daraus, daß zein Leben noch un
ordentlicher und liederlicher ſcheinet, als es in der
That iſt.

Der eine bedenckt ſich lange, ehe er ſpricht:
der andere redet viel und bedenckt ſaſt nichts.

Einer folget ſeinem Gluck nach und ſucht daß
ſelbige: der ander meynt, das Gluck ſoll ihn ſu—
chen und ihm nachlaufen.

Argliſtige Hofleute ſchmeichlen denjenigen, die
ſie im Hertzen verachten, und ihre Umarmungen,
(o leichtfertige Verſtelung!) dienen zu nichts an
ders, als ihre Verachtung hierunter zu verbergen.
Die jungen Meiſter Hanßen bey Hofe hingegen
ſeynd weit aufrichtiger: ſie verbergen weder ihre
Feind-noch Freundſchafft, und die Art, mit der
ſie euch begegnen, wird allezeit eines von beyden
zu erkennen geben. Jhre Umarmungen ſeynd ins
gemein die Helfte Liebkoſungen und die Helfte Stoſ
ſe mit der Fauſt.

Die Sprache der Hofleute iſt immerdar einer
ley, allezeit hoflich, ſchmeichlend und lieblich. Die
jungen Meiſter Hanßen aber bedienen ſich bald
lauter, bald heimlicher, bald hoher, bald niedri
ger, bald hofucher, bald grober Redens-Arten.

Weil
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Weil wir jetzund vom Hofe weggehen, ſo laßt

uns nach Paris wanndern.: wir werden tauſender—
ley Sachen antreffen, woruber wir uns aufhalten
konnen; ja das gantze Leben eines Menſchen iſt
nicht hinlanglich, dieſe Reiſe zu endigen.

Dritter Zeit-Vertreib.

Die Stadt Paris.
Waris iſt eine gantze Welt. Man entdecket2 in derſelben taglich neue Lander, ja man

zehlt mehrere Wunder, als ſonſten auf dem
volligen Erdkreiß. Man findet unter den Pari—
ſern ſelbn ſo vielerley Nationen, ſo vielerley Sitten
und Gebrauche, daß die Jnnwohner dieſer Stadt
kaum die helfte davon wiſſen. Bilde ſich nur je—
mand ein, wann einer aus Siam herkame, wie
viel ſonderbahre neue Sachen er antreffen wurde;
was das fur ein Zeit-Vertreib fur ihn ſeyn durf—
te, wann er mit den Augen eines Reiſenden alles
Beſondere dieſer groſſen Stadt anſehen konte?o

vaes kommt mir den Augenblick die Luſt an, einen ſol—
chen Menſchen aus Siam mit mir reiſen zu laſſen:
weil ſeine ſeltſame und ſonderbahre ldeen, die er
ſich von den Sachen machen wird, mir vielleicht
zur Veranderung und deſto mehrerer Annehmlich
keit dienen.

Jch
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Jch will demnach thun, als ob einer von Siam

reiſete, der niemahls desgleichen, was in Paris ge
ſchiehet, geſehen hatte Wie werden wir ſeine Ver—
wunderung uber gewiſſe Sachen wahrnehmen,
die doch die vorgefaſſte NMeynung der Gewohn—
heit uns nicht anders als hochſtvernunftig und na

turlich vorſtellet?
Um meine Schreib-Art zu verandern, werde

ich bisweilen meinen Reiſe-Geferten reden laſſen,
bisweilen aber ſelber das Wort fuhren. Jch wer
de in die allerabgetonderſten ideen eines Siamers
cinſehen; und ihm hinwieder ſich in die meinige zu
vertiefen erlauben; mit einem Wort: Wir wer—
den uns unter der Hand mit einander verſtehen und
unſerm Verſtand den volligen Lauf laſſen. Die, ſo
nicht Luſt haben unſerm kxeinpel nachzufolgen, kon
nen ſich der Muhe uberheben, das ubrige Theil die
ſes Buchs zu leſen. Diejenigen aber, welche einen
Zeit-Vertreib verlangen, muſſen ſich ein wenig nach

des Autoris Kopf richten.
Jch ſetze demnach, als ob mein Mann aus

Siam von den Wolcken herab gefallen, und ſich
mitten in dieſer weiten und unruhigen Stadt be—
fande, alvo der Ruhe und dem Stillſchweigen
kaum des Nachts zu herrſchen erlaubt iſt. Alſo
bald wird er von dem grauſamen Getoß in des hei

ligen Honorii (a) Straſſe taub; er erſtaunt dar
uber

(a) Dieſe Straſſe iſt diejenige, wo Henricus IV. von Ra-
vaillac erſtochen worden, und iſt eine von den unru
higſten in Paris, weil daſelbſt Tag und Nacht eint
unzehlige Menge Caroſſen fahret.

TTTT
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iber, und ſein Haupt wird mit einem Schwindel
behafftet.

Er ſiehet eine unendliche Anzahl unterſchiede—
ner Machinen, welche von den Mienſchen bewegt
werden; Einige ſeynd oberhalb derſelben, andere
darinnen, noch andere darhinter. Einige tragen,
andere werden getragen: jene ziehen, dieſe ſchieben
hinten nach; der ſtoßt, ein anderer ſchreyt, dieſer
fliehet davon, und noch ein anderer verfolgt den—
ſelbigen. Hierauf befrage ich meinen Siamer,
was er bey ſolchem Schau-Spiel ohngefehr den
cke: ich erſtaune, ich erzittere, antwortet er mir,
ja jich verwundere mich, daß in einem ſo engen
Platz io vielerley Machinen, und ſo viele Thiere,
deren Bewegung immer eine der andern zuwider
oder zum wenigſten unterſchieden iſt, alſo ohne
Unordnung konnen getrieben werden. Aus einer
ſolchen hefftigen Beſchwerlichkeit ſich herauszu
rteiſſen wiſſen, muß ich billig ein Meiſter-Stuck der
Fanzoiſchen Kunſt und Geſchicklichkeit nennen. Jn
deſſen macht mir ihre Verwegenheit nichts deſto—
weniger bange, wann ich wahrnehme, daß ſo viel
Rader nebeneinander hin, ſo viel unverſtandige
und dumme Thiere durcheinander, auf einem ſchlupf
ſetigen und ungleichen Pflauter zugleich lauffen,
und durch den geringſten falſchen Tritt ſich in die
Gefahr des Todesſetzen.

Wann ich euer Paris, fuhr dieſer Reiſendefort, in meinem Gemuth abgeſondert betrachte, ſo
kommt mir daſſelbige als wie ein groſſes Thier
vor; die Straſſen bilden darinnen die vielen A

B dern
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dern ab, innerhalb welchen das Volck den Um—
lauf des Gebluts machet und zwar mit ungemei—
ner Geſchwindigkeit und Lebhapſtigteit. Jhr ſe—
het, fagte ich, hierauf, wie die Cuculation in dem
Hertzen von Paris geichiehet; allein ein noch weit
hefftigerer Umlauff iſt in dem Geblut der Pariſet
ſelbſt anzutreffen: ſie ſeynd allezeit getrieben und
in beſtandiger Bewegung; ihre Handlungen fol

gen auf einander ſo ſchleunig, daß ſie tauſend Ea
chen anfangen, ehe ſie eine zu Ende gebracht, und
noch tauſend andere endigen, ehe und bevor ſie die

ſelben angefangen.
Sie ſeynd von Natur weder genau aufmertk

ſam noch auch gedultig; und obwol nichts geſchwin
der, als unſer Gehor und Auge iſt: ſo geben ſie ſich

dennoch weder die Muhe, was zu horen, noch anjzu

ſchen.Die Pariſer geben in der That auf nichts ge
naue Acht, als auf ihr Bergnugen und ihre Bequem
lichkeit, denn wie viel Sachen hat man nicht zur Be
qvemlichkeit ausgeſonnen? in Loſamentern, im

Hausgerathe, in Fahren, in Geſellſchafften, allwo al

les,ja die Liebe ſelbſt, commode iſt.Jedoch wir wollen Paris ſtuckweiſe betrach
ten; dann auf ſolche Art kan man wweit fuglicher
die ſonderbahre Eigenſchafften der Stadt., ihrer

Jnwohner und Silten in Obacht nehmen.

Vier

STJ
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Das Rath-Haus.
icαονZJtten in Paris iſt ein prachtiges Gebau—
cAA

 A—

doch zugleich geſchloſſen ſcheinet: wegen
de zu ſehen, welches jedermann offen ſte—

unzehlicher Menge Leute, ſo ſich daſelbſt ein- und
auszugehen bemuhen.

Durch unterfchiedliche Staffeln, welche man
hinauf ſteigen muß, kommt man in einen groſſen
Saal; und hier war es, da mein Reiſe-Geſell aus
Siam wieder aufs neu erſtaunte, als er in einerley
Ort Leute angetroffen, die ſich mit Kinderſpiel auf
hielten, und andere, die mit Zittern ein Urtheil er—
warteten, woran alle ihre zeitliche Gluckſeligkeit—
hieng.

In dieſem Laden verkaufft man Band, in ei
nem andern gantze Landſchanten durch ein Decrer.
Hier hort man die ſilberne Stimme einer ſchonen
Kramerin, welche euch zurufet und euch zu nahern
bittet; Dort hort man die Grobe und unfreundli
che Stimme eines GerichtsDieners, welcher ſchrey
et. Ach was fur ein unfreundlicher Zanck iſt das!

Jn dem unſer Reiſender dieſen ſeltſamen Sa—
chen nachdencket, ſo wird er durch das traurige An
ſchauen einer Menge ſchwartzer und eckichter oder

B 2 ge
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gehoörnter Kopfe (b) erſchrecket, welche, indem ſit
ſich alle zuſammen verfugen, einer grauſamen Miß—
geburt ahnlich ſehen, die man Chicane zu nennen
pflegt. Dieſes Ungeheur redet oder brullet viel—
mehr eine ſolche ſchadiiche Sprache, davon auch ein

einziges Wort gantze Freundſchafften zu ruiniren
fahig iſt.

Zu gewiſſen beſtimmten Zeiten erſcheinet untet
dieſen Kopfen ein ernſthaffter und unerſchrocke
ner (c) Mann, deſſen einziges Anſchauen dieſts
Ungeheuer zitternd und ſchwach machet; Ja es gt
het kein Tag hin, daß er nicht ein-und andere Erb
ſchafft, welche bereits von dem Ungeheuer auf die
Helfte verſchlungen worden, derſelben aus dem of
fenen Rachen heraus reiſſet.

Die Chicanen ſeynd alſo weit mehr als die Un
gerechtigkeit ſelbſten zu befurchten: dann dieſe ſucht
unſern Untergang offenbarer Weiſe, und laßt uns
zum wenigſten den Troſt, daß wir uns deswegen
beklagen konnen; jene aber thut uns durch ihrt
Rechtsformalitaten Gewalt und Unrecht an, in
dem ſie uns unſers Gutes beraubet.

Dahero iſt auch die Gerechtigkeit heut zu Tagt
einer ſchonen Jungfer zu vergleichen, welche verklei
det iſt. Sie wird durch den Verklager hervorge

fuhret,

(b) Die Kleidung derjenigen, ſo auf dem Rathhauſe rich
ten, beſtehet in einem langen ſchwartzen Tallard;,
breitem Uberſchlag und Mutzen, wie die Jeſniten zu
tragen pflegen.

(e) Hier zielet der Frauoſiſche Autor auf den lremiei.
Preſident.
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fü hret, durch den Procurator verfolgt, durch den ad-

voeaten verfuhreriſch liebgekoſet, und durch den
Richter beſchutzet.

Wie fallt der Autor hier nicht auf NebenDin
ge? wird ein Criticus zu mir ſagen. Allein er tadelt
dieſes mit Unrecht, weil die Ausſchweifungen fur
mich gehoren, aus Urſachen: weil ſie ein Zeit-Ver
treib ſind; und ſolches ſo wahrhafftig iſt, daß ich
gleich jetzo darinnen fortjufahren geſonnen bin.

Jch will demnach als eine Neben-Sache er
innern: daß auf dem gantzen Wege meiner Reiſe,
ſo offt mir der Siamer wird beſchwerlich furkom—
men, ich denſelben verlaſſen werde, eben wie ich be
reits jetzund gethan habe. Jch werde auf dieſe
Art mich bey meinen Gedancken deſto beſſer aufhal
ten konnen, und ihn nichts deſtoweniger in meine
Geſellſchafft nach Belieben wieder aufiunehmen
mir zum Voraus bedingen.

Ja wann ich bisweilen zu reiſen in meinem
Buch ein Ende mache, ſo wird mir ſolches gleichfalls

freyſtehen: weil ich, weit entfernt von der Abſicht,
einerley Geſtalt immer zu behalten, vielmehr wun—
ſchen wolte: daß ich bey jedwederm Periodo ſowohl
die Figur und Materie, als auch die SchreibArt
verandern konte; und dieſes aus der Urſach, weil
ich weiß, daß die Meiſten an der Veranderung Ge
fallen tragen, und alſo mein Leſer deſto weniger in

Durchblatterung dieſes Buchs mochte uberdrußig

werden.
Ob ſchon in dieſer Welt nichts Beſtandiges

iſt: ſo ſiehet man dennoch allhier auf dem Rath

B 3 Hauſe
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Hauſe was ewiges, nemlich den Procesſ. Dieſen
zu verewigen, wenden aewiſſe Bediente von der
Chicane (oder Zanckſucht) allen moglichſten Fleiß
an; ja ſie machen ſich ein Gewiſſen, wann ſie das
Feuer der Klager nicht eben ſo wohl im Brand er
halten ſol:en, ais ehemahlen die veſtaliſchen Jung—
frauen fir die Jmmerwahrung des heiligen Feuers
Sorge getragen.

Eine Sache, woruber man ſich gantzlich ver—
wundern muß, iſt, daß ungeachtet alles grauſamen
Getoſes, wernches ſich um dieſes Richthaus horen
laßt, nichtsdeſioweniger man darinnen ſchlafet (0).
Und wolte GOTT, daß ſo offt man einen Proceß
ſchlichtet, die alten Richter recht wachſam; die jun
gen aber eingeſchlafen waren.

Sie ſind indeſſen alle der Billigkeit befliſſen,
allein das Beſchwerlichſte iſt, daß man ihnen die
Sache hinterbringen muß. Wie ſoll man nun die—
ſes anfangen? Der Parthey durffen ſie nicht wohl
trauen; die Erzehlung oder das Factum iſt ihnen ſo
lang, daß ſie daruber einſchlafen; der Procuratot
verwirrt und verwickelt die Sache: der Advocat
macht ſie taub; der Sollicitant iſt ihnen beſchwer
lich; die Sollicitantin macht ſie im Gemuth unru
hig; doch wollte ich es allemahl am liebſten mit der
leztern halten.

Einer
(d) Der Franzhſiſche Autor ſichet hier auf diejenigen

Rathsherrn, die wahrendem gerichtlichen Strei
ten, (welches in Paris und in gantz Franckreich
iederzeit mundlich geſchiehet) einzu ſchlaien ſich kein

Gewiſſen machen.
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Einer von meinen Freunden ruhmte ſich, daß

auch die ſchonſte Frau auf der Welt ihn nicht wur—
de vergeſſend machen, daß er ein Richter ſey. Ja,
gab ich hierauf zur Antwort: jedweder Richter iſt
zuvor ein Menſch, che er Richter iſt. Die erſte
Neigung ſeines Wilens iſt fur die Sollicitantin fa-
roraple; die andere fur die Gerechtigkeit.

Jene ſchone Grafin, um den allerſtrengſten
Richter in einer boſen Sache zu gewinnen, die ein
gewiſſer Obriſter wider einen Kauffmann haite,
gieng hin und bat fur den Obriſten bey demſel—
bigen.

Nun war damals obgedachter Kauffmann e—
ben auch in dem Cabinet des Richters und erzehlte
ihm ſein Anliegen; ſolches wurde auch von dem
Richter ſo gerecht und hell befunden, daß er ihm zum
Voraus den Gewinſt ſeines brocell vrrſpriich.

Allein was geſchahe, als die ſchone Grafin in
dem Vorgemach des Richters erſchienen? Der
Richter lief ihr entgegen, ihre Anſprache, ihr We—
fen, ihre Augen, deroſelben anmuthige Stimme und
ſo viel andere Annehmlichkeiten ſollieitirten bey ihm
dergeſtalt, daß in dem erſten Augenblick unſer Rich
ter mehr ein Menſch als ein Richter war; mit einem
Worte: er verſprach der ſchonen Grafin, daß der
Obriſte, fur den ſie bat, ſeine Sache gewinnen ſolte.“.
Und alſo war er nunmehro auf beyden Seiten ver
pflichtet. Jndem er wieder in ſein Cabinet hinein
trat, befand er. den Kauffmann gantz troſtloß.
Jch habe ſie geſehen, rufte er auſſer ſich ſelbſten, ich J

ĩJ

habe ſie geſehen; ach wie ſchon iſt ſie! ach mein Herr!

B4 ich J
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ich habe ſonder Zweiffel meinen Proceß verlohren.
Jch wolte daß ihr an meiner Stelle waret, antwor
tete der Richter gantz beſturtzt. Habe ich ihr dann
abſchlagen konnen, was ſie begehrt hat? Doch eben
als er dieſes ſagte, zog er zugleich einen Beutel her
aus von 10o. Piſtolen, welchen er dem Kauffmann
gab, deſſen Anforderung etwan aufs hochſte ſo viel
betrug. Die Grafin erfuhr die Sache wieder, und
weil ſie tugendhafft war, und ſich leicht einen vcru
pul machte: ſo hutete ſie ſich, einen freygebigen
Richter allzuviel Verpflichtuns zu haben, und
ſchickte ihm alſofort ſeine 10o. Piſtolen wieder.
Der Obuiſte wolte nicht minder galant ſeyn, als die
Grafin argwohniſch, und gab alſo derſelbigen
gleichfals das Geld wieder; ſo daß ein jedwedet
hierinnen ſeine Schuldigkeit beobachtete: Der

Richter, weil er ſich furchte, unrecht zu ſeyn, die
Grafin, weil ſie keine Obligation haben wolte, der
Obriße, weil er bezahlte, und der Kauffmann, weil
er bezahlet wurde.

Mochte nun jemand gern wiſſen wollen, was
ich uber dieſen Richter fur Gedancken mache: ſo
ſage ich: daß der Richter fur die sollicitantin ge
ſprochen, konne ich ihm nicht verzeihen; daß er a
ber fur das andere die Gerechtigkeit obſervirt, daru
ber konne ich mich nicht genugſam verwundern.

Doch ſiehe, indem ich mich mit dergleichen
Gedancken aufhalte, hat ſich mein Reiſe-Geſell
auf dem Rathhauſe verlohren; laßt uns ihn wie
der hohlen. Jch ſehe ihn ſchon in dem groſſen Saal;
ich ruf ihn, er will auch gerne zu mir kommen; je

doch



S )254doch der Athem mangelt ihm; er erſtickt ſchier un
ter dem Haufen der Leute. Der Strom reiſſet ihn
fort; er ſchwimmer gleichſam mit beyden Ellenbo—
gen um ſich zu retten: endlich ſo tritt er zu mir heran
und ſtait aller Erzehlung von demjenigen, was er
geſehen, ruft er nichts anders als: o ver fluchtes
Land! laßt uns aus demſelbigen weichen, und
niemahls wieder hinnein kommen.

JWeohlan ſagte ich, laßt uns ein wenig ruhen,
nachgehends wollen wir um die traurige Vorſteuung
des Rathhauſes zu verliehren, nachdem vergnugten
Lande der Opera reiſen.

Funfter Zeit-Vertreib.

Die OPERA.
iSJr wollen in die Opera gehen, es hat 4.

*7 Stunde bringen,
JUhr geſchlagen; wir werden doch zum

Menge der Leute zu kommen, welche das Thor
j

gleichſam belagert halten.
Jhr redet nicht wohl davon, ſagte mein Sia

j

mer: man muß nicht ſagen, das Thor von der
Opera, ſondern das Portal, weil ich mir meinesOrtes ein koſtbares Bildniß von der Opera ge 4
macht habe, und alſo nothwendig ein hoher und 1
prachtiger Eingang in dieſelbe ſeyn muß.

B Hier nri J
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Hier iſt der Eiagang, antworrtete ich darauf,

und wies ikan mi: dem Finger ein dumkles kleines

Thurcen. Und wo dann, ſchrye er: ich ſehe hier
ia ni.ſas, als ein klein Loch in der Mauer, durch
weich:s man etwas mitthe:let. Laßt uns naher
treten, was w'l das Ding ſaten? Was fur eine
Natrrheit iſt das, einen Louisckor fur ein viereckich
tes Seuck Karten zu geben! Jedoch ich verwunde
re mich nicht mehr, daß man es ſotheur kauffet;: ich
nehme ciliche Choracteren drauf wahr, die zweifels
ohne eine zauberiſche Tugend haben werden.

Jhr irret nicht gantzlich, antwortete ich
hierauf, dann dieſes viereckichte Stuck diener zu.
einem Paſteport, vermoge deſſen man in die bezau
berten Lander einen freyen Eintritt hat. Laßt uns
geſchwiad hingehen und auf dem Theatro eintu
Platz uns ausſuchen.

Auf dem Theatro? wieder redete mein Sia
mer, ihr ſchertzet; wir ſind ja diejenigen nicht, wel
che zum Schauſpiel dienen ſollen, ſondern die, 0
ſolches anzuſchen gekommen ſeynd. Jch fagte
im Gegentheil: hieran liegt nichts, wir wollen uns
daſelbſe den Leuten zeigen: dann ob man wohl
auf dem Theatro weder fuglich ſiehet noch horet, ſo
iſt es dennoch die theurſte und alſo! folglich auch
die vornehmſte Stelle. Doch es iſt wahr, ihr ſeyd
der Opera noch nicht gewohnt, und alſo muß ich
euch das Vergnugens der vornehmſten Stelle nicht
theilhafftig machen, weil ihr ſonſten in Anſehung
des Schauſpiels wurdet zu kurtz kommen. Fol
get mir derowegen in einen Sitz oder Loge: ich

will
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will in Erwartung, daß man diefen Vorhang
wegziehe, Euch in deſſen ein und auberes von dem
Lande, welches darhinter verborgen iſt, cröffnen.
Die Opera, wie ſchon erwehnt, iſt eine Bezaube
rungs volle Gegend und ein Land, wo allerhand
Verwandluugen Platz finden. Es geſchehen die—
ſelben darinnen ſo ſchleunig, daß bisweilen in ei—
nem Augenblick die Menſchen zu Halb-Gottern
und die Gottheiten zu Meuſchen werden. Ein
Reiſender darff ſich keine Muhe machen, das kand
durch zu wandern; die Londer rejien viel mehr ſelbſt
vor ſeinen Augen. Ohne aus ſeiner Stelle zukom—
men kan man die gantze Welt von Aubeginn bis
iu Ende, durchſtreichen und aus der Hollen ſelbſten

bis in die Eliſaiſchen Felder gelangen. Kommt
euch etwan eine Wuſte oder Einode unterwegs
verdrußlich vor?. ſo kan euch ein einziiger Thon auf
der Pfeife wieder in das Land der Gotter bringen
und noch ein anderer Thon in die Landſchafft der
Zauberinnen.

Die Zauberinnen in der Opera bezaubern
ebenfalls, wie die andern, nur ſind ihre Zaubereyen
naturlich und dem Zinober nicht unahnlich.

Maan hat zwar ſeit einigen Jahren viele Fa—
beln von den Zauberinnen in vorigen Zeiten ge—

macht; man macht auch heut zu Tage noch viele
Erzehlungen von den Zauberinnen in der Opera:

Allein darinnen ſeynd ſie unterſchieden: daß
dieſe zwar manchmahl eben ſo unwahr; jederzeit
aber doch wahrſcheinlicher ſeynd, als jene.

Die
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Die Zauberinnen in der Opera ſeynd von

Natur gutthatig; aber dochtheilen ſie denjenigen,
die ſie lieben, keineswegs die Gabe reich zu werden
mit, ſondern behalten dieſelbige jeder Zeit fur ſich.
Lraßt uns erwas von den Jnwohnera des Opern
Landes meiden; es ſeynd ſeltſame Leute: ſie re
den nicht, ſondern ſingen allezeit; ſie gehen nicht,
ſondern tantzen, und thun manchmahl alles bey—
des zur Zeit, als ſie am allerwenigſtenLuſt haben ſol
ches zu thun.

Sie ſtehen alle unter dem Vefehl des Ober“
ſten in dem Orgueſtre, welcher ein ſolcher machti
ger Printz iſt, daß, wann er ſeinen zuſammenge
rollten Scepter nur auf oder nieder hebet, ſein
ſeltſames Volck alle Bewegungen und Schritte
nach demſelbigen einrichtet.

Die Vernunft gebrauchen ſolche Leute meiſtens
wenig; dann weil ſie ihrenKopf beſtandig voll Mu
ſic haben, ſo gedencken ſie an nichts anders, als an
Singen, und was ſie reden, ſeynd Muſicaliſche
Thone. Jndeſſen haben ſie die Wiſſenſchafft
der Noten ſo' hoch getrieben, daß, wann ſich die
vernunftigen Gedancken in Noten bringen lieſſen/
ſie alle bey Eroffnung ihrer Bucher die vernunftig
ſten ſeyn wurden.
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Sechſter Zeit-Vertreib.

Die Spatzier-Gange.

uvin?uar zehlen in Paris zweyerley Arten der
Ê —ena Spatziergange; einige, welche wir beſu—

die Leute zuſehen

andere, in welchen wir weder jemanden zuſehen, noch
auch geſehen zu werden verlangen.

Die Damen, welche die Einſamkeit lieben,
ſuchen die Abwege indem Geholtze, ſo den Namen
boulogne fuhret, allwo ſie einander zu Wegwei
ſern dienen, ſich zu verirren oder den Leuten aus
den Augen zukommen.

Und zwar ſind die Abwege darinnen ſo be—
trugeriſch, daß auch diejenigen Mutter, ſo die
Straſſen am beſten wiſſen, ſich bisweilen ſelbſt

i

verirren, wenn ſie ihre Tochter ſuchen wollen.
4

Aus dieſem Geholtze kommt man in einen üOrt; den man/e Cours (e) nenner: dieſes iſt eineWaldung, welche mit lauter Alleen durchſchnit— J
5

ten, und kan man fuglich von ihr ſagen, daß da— 1
ſelbſt llb d Pfdſpa

nicht den Leuten, wo) a er en er en zu
tzieren etlaubt ſey.

Eine J

Dieſer Ort, welcher Cours dela Keine genennet wird, J
iſt durchgehends eine Aliee, in welcher des Som— u

mert unzehliche Menge Kutſchen fahren, und pflegtdaſelbſt niemand zu Fuß ſpatzieren zu gehen. J
l
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Eine benachbarte Gegend, welche man die

Juilerie nennet, beſuchet man, um frijche Lufft zu
ſchopffen: es iſt aber meiſtentheils zwiſchen dieſem
Ort und dem obgenanaten Wald gleichſam eine di
cke Wolcke von Staub, in welcher man erſticken
mochte, daß man ohnmoglich diejenige ſehen kan,
welche nur, um geſehen zu werden, ſich in dieſen Ort
verfugen.

Was ſonſten in der Tuilerie verdrußlich iſt
mag man allerhand Ungeziefer nennen. Dann
des Sommers iſt man mit Fliegen geplagt; des
Herbſtes mit Mucken; jederzeit aber mit dovelli
ſten oder Zeitungs-Kramern.

Als wir zu Ende der groſſen Allee in dieſem
Garten kamen, wurde mein Reiſe-Gefehrte von
dem angenehmſten Schauſpiel, welches unſert
Augen ſehen konnen, gantz bezaubert: dann es
waren faſt lauter Dames zugegen und die Allee
ſchiene dieſen Tag gleichſam von ihnen bedeckt.

Jch habe meine Lebzeit, ſagte er mit lacheln,
niemahl einen ſolchen groſſen Flug geſehen! ey wel
che ſchone Bogel ſcynd dieſes nicht!

Ja ſagre ich mit aleicher Stimme: es ſind
Vogel, welche uns die Zeir verkurtzen und alle Tagt

z. oder 4. mahl die Federn verwechſeln.
Sie ſind ihrer Neigung nach fluchtig und un

deſtandig, ſchwach oder zart von Natur und ſtarck

von Geſang.
Sie ſehen den Tag nicht, es ſey denn zur Zeit,

wenn die Sonne zur Ruhe eilet. Sie gehen meiſtens
s. Schuch von der Erden erhaben einher, und be

ruh—
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ruhren ſchier die Wolcken mit ihren ſtoltzen Bu—
ſchen, ſo ſie auf dem Haupt tragen; mir eincm
Worr: die meiſten Frauen ſind Pfauen, wenn ſie
ſpatzieren gehen, Aelſtern oder Dohlen wenn ſie ſich
zu Hauſe befinden, Tauben, wenn ſie mit jemano
und allein in Vertrauüchkeit leben. Das iſt eine ver
wegene Beſchreibung, ſagte der von Siu.n: ſolte
dann das rortrait wohl dem Oriinsi gleichen?
iſt dann das Frauen-Zimmer alſo beſchaffen?
Ja, antwortete ich, und hieran iſt nicht zu zweif—
feln. Doch kenne ich auch ſolche Weibes-Bilder,
ſo mehr als Weibes-VBilder ſeynd, ja die es man—

chen Mannern zuvor thun. Dieſe habe ich nicht
nothig von den andern zu unterſcheiden, weil ſie
ſich ſchon von ſich ſelbſten genug zu unterſcheiben
wiſſen.

Nichts aber iſt ſchwerer, als eine Frau, und
ſonderlich eine Pariſerin zubeſchreiben.

Was das Spaniſche Frauenzimmer anbe—
langt, ſo ſeynd dieſelbigen alle Spaniſch, die Jta—

lianiſchen alle Jtalianiſch, und die Teutſchen alle
teutſch. Nur unter den eintzigen Pariſern trifft
man ſowohl Spanierinnen, als auch Jtalianiſche

und Teutſche an.
Wie vielerley Nationen ſeynd nicht unter un—

ſern Frantzoſinnen!
Die hofliche Mation des Frauen-Zimmers, ſo

tin Welt-Leben fuhren.
Die wilde Nation derer, ſo aus den Provin

cien ſeynd.

Die freye Nation derer, ſo von Coqueterie o
der Loffeley Proſellion machen.

31
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—n Ö O

Die unbandige Nation derer, die den Man
nern getreu verbleiben.

Die gelehrige Nation derer, ſo ihre Manner
betrugen.

Die Kriegs- erfahrne Nation derjenigen
Frauen, welche den lntriguen und heimlichen An
ſchlagen ergeben.

Die furchtſame Natiwn 224
jedoch von dieſer Art giebt es heut zu Tag gar wenig

mehr.
Die grauſame Nation der Stiefmutter.
Die ſtoltze Nation der Burgerinnen, ſo in

hohern Stand gekommen.
Die herum irrende Nation derjenigen  Damen

welche in Viliten-geben Regelmaßig leben.
Und noch ſo viele andere, ſonder die abet

glaubiſche Nation derjenigen zu zehlen, welche den
Nativitat Stellern nachlauffen, und welche man
deswegen billich einſchlieſſen ſolte. Die Nation
aber der Wahrſagerinnen ſolte man gantzlich aut
rotten: weil ſie die erſten betrugen und unter dem
Schein, als wann ſie errathen konnten, was die
Leute machen, dieſelbigen nachgehends zu Sachen
bereden, die ſie die Zeit ihres Lebens ſonſt niemah
len gethan hatten.

Jedoch ich laſſe mich von diſer Materie ein
wenig zu weit verfuhren. Es iſt eine ſeltſame Sa
che, daß man von dem weiblichen Geſchlecht niemahl

mit rechter Maßigung ſprechen kan. Man ſagt
von ihnen allezeit entweder zu viel oder zu wenig:

von
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von den Tugendhafften ſpricht man nicht genug, und
von den Laſterhafften redet man zu viel.

Die Manns-Perſohnen wurden einer ieden
mit beſſerm Recht begegnen, wann ſie nur von
ihnen ſonder Leydenſchafften reden konten: allein
ſo ſprechen ſie von denjenigen, ſo ihnen gleich gel—
ten, ſehr wenig, und fur die ſie lieben, ſind ſie
ſo wohl mit einem Vorurtheil eingenommen als
wider diejenigen, bey denen ſie ſich nicht beliebt
machen konnen.

Sie bringen die letztern in Ruf, als fuhrten
ſie ein unordentliches Leben, aus Urſach, weil ſie

fkeuſch ſind, und keuſcher, als ſie wohl wunſchen
mochten.

Man ſolte meynen, dergleichen uble Reden
von aufgebrachten Manns-Perſonen muſte das
weibliche Geſchlecht mehr rechtfertigen, oder ihre
Unſchuld an den Tag legen: allein ſo iſt zu allem
Ungluck die Helfte der Menſchen zum verlaumden,
die andere Helfte aber ſolches zu glauben geneigt.

Die Verlaumdung hat jederzeit und in allenLanden geherrſchet: ja ſie iſt in der Welt beynahe

eben ſo alt, als die Tugend.
Man ſolte ſie indeſſen viel harter als den Raub

und Diebſtahl beſtrafen: indem ſie der menſchlichen
Geſellſchafft weit groſſere Gewalt anthut, als die
ſer, und es weit leichter iſt, ſich vor einem Dieb
ſtahl, als vor der Verlaumdung zu huten.

Die Welt geſtehet, daß dieſe beyden Laſterhochſtverachtlich ſeynd: doch halten ſie diejenigen
hoch, die darinnen andere ubertreffen. Sinte—

C mal
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mal einer, der die Leute auf eine feine Art ſchrau—
ben kan, in Geſellichagt der angenehmſte iſt; der—
jenige arer, der mit guter Manier ſich des an—
dern Gut zu eigen macher, von dem ſelber, dem
er den Beutel gefegei, aller Ehren wurdig ange—

ſehen wird.
Und gewiß, wann man berrachtet, wie dieſe

Kerls aller Orten durchkommen, ſo jolte man ſa
gen, daß man weder die Verlaumdung noch den
Daebſtahl an andern tadele, ſondern bloß, daß
ſie ſo ungeſchickt geweſen und dieſes Laſter nicht

verbergen konnen: man ſtraft ſie auch deswegen,
weil ſie nicht zur Vollkommenheit in ihrer Kunſt
gelanget ſind.

Jhr kommt zu weit vom Zweck, wieder
ſprach der Siamer; ihr redet von der Verlaum
dung uberhaupt; da ihr doch nur von derjenigen
insbeſonder ſprechen ſoltet, welche insgemein die
Manns-Leute wieder das Frauenzimmer gebrau
chen. Um euch dahero wieder auf die Rede zu
bringen, ſo fallen mir gewiſſe Geſetze ein, welche
ehemahl ein Geſetzacber zu Siam gegeben haite.
Eines darunter erlaubte den Weibsbildern gegen
Weibsbilder die Verlaumdung: erſtlich weil ſol
che zu verhindern ohnmoglich; fur das andere, weil

diejenige, ſo ihre Nachbarin der Galanterje be
ſchuldigt, nach dem Gejetz der Wieder-Vergeltung
ebenfalls derſelben kan beſchuldigt werden. Aber
wie ſoll es eine Frau machen, wann ſie einer of
fentlich ins Geſchrey bringet, daß ſie eine luſtige und

verliebte
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verliebte Schweſter ſey? ſoll ſie ihn einen verliebten
Bruder nennen?

Jch mogte meines Orts gern wiſſen, warum
es dem Frauen-Zimmer unanſtandiger als den
Manns-dLeuten ſeyn ſolle, wann ſie von der Liebe
beſiegt werden? Jedoch, wann wir dieſe Frage
in Ernſt erortern wollten, wurde es unſerm Ver—
ſtande zu viel Muhe geben, welchen wir deswe—
gen mit luſtigen Gedancken vielmehr ergetzen
wollen.

Die Manns-Perſonen machen ſich eine Eh—
re draus, wann ſie Weibs-Leute uberwinden;
dieſe aber ſuchen einen Ruhm, wann ſie ſich gegen
ſolche wohl wehren konnen. Derjenige, der ſich
beliebt macht, ſingt Virtoria; und die, ſo unz lie
bet, bekennet ſich uberwunden und beſieget.

Wann es nun wahr ware, daß die Damen
ein viel ſchwachers Werckzeug ſeynd, als wir: ſo
ſolte auch ſolglich ihnen eher verziehen werden,
wann ſie gefallen. So ſchloß der Siamerfur ſie.

Ja ihr Manns-Leute, fuhr er fort, mußt
nothwendig ſchwacher ſeyn, als die Weiber, weil
ihr verlanget, daß euch die Damen alles verge
ben ſollen, zur Zeit, als ihr ihnen nicht das gering—
ſte zu gute haltet.

Es ſcheinet, als ob, ſo bald ihr eine Frau
contracts Weiſe erworben, dieſelbige euch gantza
lich allein eigen ſeyn ſolle, ohne daß ſie von euch
desgleichen fordern darff. Was iſt das fur eine
Tyranney, ſo die Manner ausuben, wann ſie ſich

C2 ti



36 Sechſter Zeit-Vertreib.
eines Rechts anmaſſen, ungeſtraft und nach Belie
ben untreu zu ſeyn.

Die Manner, ſprach ich hierauf gegen mei—
nen Siamer, gewinnen eben hierdurch nicht ſo
viel, als ſie vermeynen: ſie haben groſſen Theil an
der Schande, welche mit der Untreu ihrer Wei—

ber verknupfft iſt.
Und daß wir wieder auf die Verlaumdung

kommen, kan man auch wohl von einer Frauen
ubel reden, daß man nicht zugleich ihren Mann
dadurch beſchimpfe?

Ja weil das ubel ſprechen von den Weibern
ſo gefahrliche Folge hat; und man ſolches gleich
wohl nicht verhindern kan: ſo wunſchte ich zum
wenigſten, daß ein jedweder verpflichtet ware, die
jenigen Fehler, deren er ſie beſchuldiget, klarlich ztl
beweiſen. Jch glaube, daß weil der Beweiß in
dergleichen Sachen ſchwer iſt, ſolches ein Mittel
ſeyn wurde, die tollen Zungen der verlaumderi—

ſchen Jugend zu lahmen.Zwar konten ſie ſich ohngehindert an diejeni

gen reiben, die ſich ſchmincken: dann man ſiehet
klarlich, was ſie zu viel im Geſicht haben. JIn
deſſen iſt es doch auch unrecht, weil man nicht ſe

hen kan, was ihrer Ehre mangelt (f).Es iſt ſolches ſo ſchwer zu erkennen, daß man
eben aus der Urſach auch ſo frey von den Aller—

kluy

ch Perchnnnnnngnegeg
wenn
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klugſten Ubels redet: weil in Dingen, wo man ohn
moglich die rechte Wahrheit entdecken kan, ein
wahrſcheinlicher Beweiß Platz zufinden gewohnt

it.
Indeſſen wann man ſeine Zunge wieder eine

iweiffelhaffte Tuagend gebraucht, ſo iſt es eine
Verlaumdung. Wann man von einer keuſchen
ſagt ſie ware unkeuſch: ſo iſt es eine Laſterung.
Sagt man, daß eine baßliche nicht ſchon ſey, ſo iſt
es weder eine Verlaumdung noch Laſterung, a
ber eine groſſe Miſſethat, die uns das weibliche
Geſchlecht niemals vergiebt.

Die meiſten von ihnen laſſen ſich lieber ihren
ehrlichen Namen, als die Schonheit ſtreitig ma—
chen, und manche, ſo den gantzen Morgen vor
dem Nacht-Tiſch oder Spiegel ſich vollkommen
iu machen ſuchet, wird vielmehr erſchrecken, wann
man ſie in ihrer Beſchafftigung antrifft, als wann
man ſie ſtohret, da ſie die Zeit mit einem Liebha—
ber vertreibet.

Jch verwundere mich auch keines wegs hier
über, dann weil den Manns-Leuten zu gefallen
der Weiber vornehmſte Tugend iſt: ſo iſt die
Schonheit hierinnen ein weit ſicheres Mittel, dann

die kluge Ehrbarkeit.
Einige lieben zwar an Weibs-Leuten ein

C 3 ſitt
wenn man ſuhlet und ſiehet, daß es geſchmiert
worden? der innerliche Werth muß nichts tau—
gen, wenn in dem euſſerlichen ein Betrug vor—
handen. Und wer ohne Verdacht bleiben will,
darff keine ſo groſſe Gelegenheit darzugeben.
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ſittſames und ſtilles, andere ein lebhafftes und
froliches Weſen', die allermeiſten aber finden an
der Annehmlichkeit und Schonheit ihr Vergnugen.

Ein junges Frauen-Zimmer alſo, das kein an
der Heyrath-(Gut beſitzet, als bloß die Hoffnung
zu gefallen, iſt in tauſend Aengſten, wann ſie ein
Miittel erwehlen ſoll, wodurch fie gefallen oder ſich
angenehm machen mochte. Jſt ſie einfaltig? ſo
hat man ihrer bald genug; weiſe und vorſichtig?
ſo flieheit man ſie; verbuhlt? ſo wird ſie verlaſſen.
Wann ſie alſo fuglich fort kommen ſolte, mußte ſit
zugleich klug, einfaltig, und eine verbuhlte Schwe
ſter ſeyn: die Einſallt ziehet an ſich, die Kunſt tu
Loffeln vertreibt die Zeit, und die Klugheit befi
tzet die Kunſt, ſich dabey in Schrancken zu halten.

Fallt es dem Frauen-Zimmer ſchwer, ſich
bey den Mannsdeuten allzeit gefallig aufzufuhren:
ſo iſt es ihnen noch ſchwerer, unter ſich ſelber ſol
ches zu beobachten. Diejenige, die Tugendſam
ſeyn will, kriegt Neider; die, ſo nach der Galante-
rie ſtrebet, Verachtung; die aber, welche um nichts
von beyden bekummert, entrinnet der Verach
tung und dem Neid, und kommt alſo mit zweifftl
haffter Ehre davon.

Doch iſt dieſe letztere Auffuhrung einem jun
gen Frauen-Zimmer ohnmoglich: dann die jung
und ſchon, ſind groſſer Gefahr unterworffen. Ein
Mittel ſich davor zu ſchuten, ware die Vernunft
aber ſo ſtellet ſich dieſelbige leyder nicht cher ein
als nach vollendeter Jugend, da Schonheit und
Gefahr zugleich voruber ſeynd. Und alſo, ach

wit
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wie ſchade iſt es, daß die Vernunfft nichi mit der
Schonheit gebohren wird, weil doch eines das
andere zu beſchutzeen gemacht worden!

Schon zu ſeyn, ſtehet nicht in eines Frauen
Zimmers Vermogen, und der einzige Zug der
Schonheit, welchen ſie alle haben konten, doch
nicht allezeit beſitzen, iſt die Schamhafftigkeit;
welche gleichwol von allen Zugen derjenige iſt,
den man am allerleichteſten vrrliehret.

Diejcnige, ſo niemals geliebet, ſchamt ſich
ſo ſehr uber ihre zu allererſt begangene Schwach
heit, daß ſie dieſelbige vor ſich ſelbſten gerne verber

gen wolte. Die andere iſt begnugt, ſolche vor an
dern zu verhehlen; die dritte aber bemuhet ſich
nicht, ſolche einem Menſchen zu verbergen.

Wo die Schamhafftigkeit einmahl verloh—
ten worden, daſelbſt ſtellt ſie ſich eben ſo wenig,

als die Jugend wieder ein.
Und diejenigen, ſo der Schamhafftigkeit be—

raubet ſind, ſtellen ſich, als wann ſie nichts deſto
weniger ſolche beſaſſen; ja ſie werden viel eher
uber etwas roth, als die, bey denen eine wahrhaff-
tige Scham und Zucht anzutreffen. Wie ich dann
wurcklich ein und andere kenne, ſo uber die ge
ringſte zweydeutige Reden ſich beunruhiget zei—
gen, und fur einige Sachen allzuviele Furcht zu
haben ſcheinen, von denen ſie gar nichts wiſſen
ſolten.

Ein Frauen-Zimmer von ſolcher Gattung
befand ſich einſt mit ihrer jungſten Schweſter, wel

S S
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che erſt aus dem Rloſter (g) gekommen, in Ge—
ſellſchafft, allwo einer eine kleine Liebes-Begeben
heit erzehlete. Nun geſchahe ſolches von ihm mit
ſo verblumten Redens-Arten, daß ein Frauen—
Zimmer, ſonder in der Liebe Erfahrung zu ha—
ben, unmoglich was davon verſtehen konte. Je
dunckler dann die Erzehlung war, jemehr bezeug—
te die jungſte Aufmerckſamkeit und naturlichen
Vorwitz; die altere aber, welche vor zuchtiger
wollte angeſehen ſeyn, ſagte uberlaut: ey pfuy
doch, meine Schweſter, konnt ihr ohne roth iu
werden anhoren, was dieſe Herren erzehlen?

Ach gab die jungſte einfaltiger Weiſe jul
Antwort: ich verſtehe noch nicht, wann ich roth
muß werden.

Solche gluckliche Unwiſſenheit iſt der Er
fahrung der politiſchen Heldinnen gantz entgegen
geſetzt, als welche in der Unehrbarkeit ſelber nichts
deſtoweniger ſich ehrbar und zuchtig zu ſtellen wif

ſen.
Bey einer Frau, die nach der Welt lebet,

hat alles ſeine Zeit und Ordnung: derjenige, ſo
ihr zu gefallen Geld verſpielet, muß einem andern
Platz machen, der etwa ſeine Kutſche zur Spatzier
fahrt leihet; ein junger Erbe fanget es daſelbſt
an, wo etwan ein ruinirter dummer Schops es
gelaſſen hat; dieſer, ſo die Collation bezahlt, wird

durch

(8) Ja Franckreich und inſonderheit in Paris iſt et
ublich, daß man das junge Frauen-Zimmer in
Kloſtern auferziehen lazt, bis ſie zu einem erwacht

ſenen Alter gelangen.
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durch einen andern abgeloſet, der ſolche verzehrt.
Und wann der Officier zur Thur hereintritt, muß
offtermals der Kauffmann indeſſen zum Fenſter
hinaus wandern.

Dieſes ordentliche Weſen und die Richtig—
keit der Coquetten oder galanten Ubertreterin—
nen des ſechſten Gebotes kan dennoch die Ver—
achtung ehrbares Frauen-Zimmers nicht vermei—
den. Allein auch dieſe Verachtung verhindert nicht,
daß auch die ehrbaren den Coauetten nachahmen:

dann, lernen ſie nicht von ihnen die Artigkeit, die
Kunſt zu leben, und die galante Maniren? reden
ſie nicht auf gleiche Weiſe? kleiden und zieren ſie
ſich nicht wie jene? man muß der Welt Lauf fol
gen, ſagen ſie: die Coquetten erfinden allezeit
neue Moden und zugleich auch neue Redens-Ar—
ten; alles geſchiehet durch ſie und alles thut man
ihnen zu gefallen. Jedoch deſſen ohngeachtet iſt
ein groſſer Unterſcheid zwiſchen einem mit guter
Manier liederlichem Weibes-Stucke, und einem
ehrbaren Frauen-Zimmer: dann der Coquetten
(b) Ruf gehet zwar weiter, dieſer aber ihre Ehre
iſt auf einen feſten Grund gebauet.

C5 Jch(h) Coquette heiſſet hier eigentlich ein vornehm oder
angeſehen FrauenZimmer, das zwar artig, manier—
lich und hoſlich zu leben weiß, dabey aber (wie giebt
man doch im Teutſchen das ſonſt grobe Wort:
Huren, auf eine angenehme und hofliche Art?
die Frantzoſen galantiſiren; ich welß aber nicht,
wie wir Teutſchen eine ſolche Sache chren ſollen,
um uuſerm galanten Frauen-Zimmer nicht zu miß
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Jch ſehe, daß ich euch auf meiner Reiſe an
dieſem Ort zu lange auſhalte; man verweilet im
mer mehr beyden Weibs-Leuten, als uns lieb iſt:
indeſſen weil wir ein:nahl bey ihnen ſeyn, ſo wol—
len wir unſern Siamerlin das Land der Galantertie
fuhren, in welchen offt beruhrte Schonen allen
Zierath ausmachen.

Die Galanterie.
GaAßt uns gleich in dieſes angenehme Land hinein
 reiſen und betrachte 22 gedoch
was kan man darinnen ſehen? die Galantetie (i)
welche ehemahlen ſo vortrefflich war; in ſo ſcho
ner Blute ſtand und von ſo diel ehrbaren Ge
muthern geſucht ward, liegt ietzund gantz wuſte,
und verlaſſen. Weltche Einode! ach! ich kan
nicht das geringſte kenntliches mehr anihr fin
den.

Darum laßt uns nach der neuen Art uns
richten; wir wollen, ſonder bey der Galanterie
uns aufzuhalten ſchnur ſtracks zur Betrachtung
desEheſtandes ſchreiten.

Sie

fallen?) Jch will ſagen: dabey aber die Werckt
der Liebe ausubet, wenn fie Luſt und Gelegenhelt
darzu hat; brydes aber nicht ſelten bokommet.

(i) Galanterie hieß vor dieſen: hoflich und artig milt
Frauenzimmer umachen, Heutiges Taged hat er ſich

in eine verliebte Loffeley verwandelt.
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Der Eheſtand.

Kuf eine jedermann gefallige Art von dem

S Diejenigen, ſo denſelbigen ſonder—
Cheſtande zu reden, iſt eine ſehr ſchwere

lich achten, werden eine ſchertehaffte Beſchreibung
deſſen verlangen; ein ernſthaffter Mann aber,
der verheyrathet iſt, wird ſagen: verflucht ſey der
Kerl mit ſeinem Schertz: ſolte er an meiner Stel
le ſeyn, ich glaube, das Lachen durffte ihm verge—
hen: fange ich dann etwan an uber die Sorgen
im Eheſtand traurig zu moraliſiren: ſo werden ſich
andere beklagen, als wann ich ihnen die Luſt, ſich
ziu verheyrathen, benehmen wollte. Jvbie werde
ich es dann endlich recht machen konnen? gewiß—
lich ich weiß nicht, wie ich mir helfen ſoll.

Jener Mahler, welcher einem jungen Lieb—
haber den Ehſtand in einem Gemahlde abbilden
ſolte, erhielte von dieſem paſlionirten Menſchen
Befehl, ſolchen aufs allerangenehmſte vorzuſtel—
len. Erinnert euch, ſagte er zu ihm, daß Hymea
(X) weit ſchoner ſeyn muß, als Adonis, und ſei—
ne Fackel weit helleuchtender als die Liebe ſelbſten.

Mit
Ck) Brey den alten Heyden der GOTT der Ehe.
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heit die Cache algeaal le.. ſo ſolte er auch kei
ner anderen als Wittelmußigen Zahlung ſich ge—
troſten.

Dieſer Mahler, welcher ſo verſtandig, als
Sinnreich war, wußte ſich gleich zu entſchlieſſen.

Sie haben recht, ſagte er, daß ſie mit det
Schonheit des Gemahldes nicht zufrieden ſind: in
dem ſelbiges noch nicht trocken iſt. Dieſes Geſicht
iſt noch gantz mit Farben uberſchwemmt, und
frey heraus zuſagen, ſo pflege ich meine Farben an
einem Gemahlde ſo zubrauchen, daß ſolches die
erſten Tage gar nicht annehmlich in die Augen
fallet.Jch werde dahero dieſes Gemahlde in etli—
chen Monaten wieder zuruckbrinaen; und als
dann werden ſie mir daſſelbe nach ſeiner Schon
heit bezahlen: ich bin verſichert, daß es ihnen gantz

an
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anders vorkommen wird. Sie leben wohl, mein
Herr; ich bin des Geldes nicht ſonderlich beno—
thiget.

Der Mahler nahm alſo ſein Gemahlde wie—
der mit ſich nach Hauſe. Der junge Brautigam
verheyrathete ſich den Tag drauf und etliche Mo—

nate waren bereits verfloſſen, ſonder daß der
Mahler wieder gekommen.

Endlich ſo brachte er doch das Gemahlde,
und da verwunderte ſich unſer junger Ehemann
gantz daruber

Jhr habet, fieng er an, mir wohl vorher ge—
ſaget, daß euer Gemahlde durch die Zeit ſolte
ſchoner werden. Ach! wie unterſchieden iſt es
doch von dem damahligen. Jch erkenne es faſt
nicht mehr; ich bewundere die Wurckung der Zeit
an den Farben, und noch mehr eure Geſchicklich—
keit. Jndeſſen kan ich nicht umhin, euch zuſagen,
daß dieſes Geſichte ein wenig zufrey, und die Au—
gen etwas zu lebhafft ſind: dann das Feuer des
Himens oder des Eheſtandes iſt keineswegs ſo
glantzend, als der Liebe ihres, und die Flammen
ſeynd nicht von ſolcher Dauer. So iſt auch die Stel
lung des Bildnißes allzu angenehm oder ergetzend
und all:ufrey. Jhr habet es ſo ſchertzhafft gemah—
let, daß es ihm nicht gleich ſiehet, und mit einem
Wort: das iſt gar was anders, als der Eheſtand.

Sehr wohl, mein Herr, ſagte hieruber der
Mahler, dann was ich vorher gedacht, iſt nunmeh—
ro erfullet worden: der Eheſtand hat vor dießmal
in ihrer Einbildung weniger Schonheit, als in mei
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nem Gemallde. Vor einem Monat war es gantz
anders; doch mein Gemahlde iſt nicht verandert
worden, ſendern bloß ihte unterſchiedene Vorſtel
lung: indem ſie ehemahlen das Bildniß als ein
verlicebter, nun aber als ein Ehmaun betrachtet ha
ben.

Jch verſtehe cuch, gab er hierauf zur Ant
wort; doch laßt uns hiervon abbrechen: euer Ge
mahlde iſt ſchoner, als ich mir eingebildet, und al—
ſo iſt es auch billig, daß ich euch mehr zahle, als
ihr euch einbilder. Hier habet ihr einen Beutel,
welcher doppelt ſo viel, als ihr von mir fordert, in
ſich halt, und alſo werdet ihr mir das Gemahlde
nunmehro da laſſen.

Nein, mein Herr, war des Mahlers Gegen
rede, ich will ihnen das Gemahlde nicht laſſen, ſon
dern ein anders ausarbeiten, welches ſowohl den
Liebhabern, als auch den verehlichten gefallen wird,
und dieſes ſoll das Meiſter-Stuck meiner Kunſt
ſeyn.

Jn der That, der Mahler verfertigte eine an
dere Tafel, bey welcher er ſich mit ſolcher Kunſt
gewiſſer optiſchen und perſpectiviſchen Keguln bet
diente, daß das Bildniß des Ehſtandes von weitem
ſchon, in der Nahe aber gantz anders anzuſehen
war: er ſetzte ſolches zu Ende einer ſchonen Galerie
auf eine Erhohung; dieſer ſich nun zunahern und
hinauf zutreten, mußte man uber einen gantz ſchlu
pfrigen Ort gehen. Vorwerts dieſer glatten Stel—
le war die Sache unvergleichlich anzuſehen; ſo bald
man aber uber dieſen zu fallen beqvemen Ort gekom

men,/
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men, ſo waren alle Annehmlichkeiten verlohren.

Wann alſo mein Leſer begreiffen wird, wie
ſchwer der Ehſtand nach jedermanns Gefallen ab—
iumahlen ſey: ſo wird er auf mein Bitten hinwie—
derum micht jur Unzeit uber das Gemahlde eriti—
kiren, welches ich jihm hiermit darbiete; und zwar
mit der Freyheit, ev an demjenigen Ort anzuſchau
en, wo es ihm am miiſten belirbet.

JOdch wieder in unſerer Reiſe-Beſchreibung fortJ Ehſtand ein Land ſey, aus welchem al—
Zufahren, ſo muß ich gleich Anfangs melden,

le andere Lander ihre Jnwohner bekommen; und
in ſolchen iſt der burgerliche Stand fruchtbarer.
als der adliche: aus Urſachen, weil vornehme Her
ren allezeit lieber bey ihren Nachbarn als in ihrem
tignem Lande ihr Vergnugen juchen.

Der verheyrathete Stand hat dieſe Eigen—
ſchafft an ſich, daß er die menſchlichen Gemuther
heffrig verandert, und aus einem luſtigen Sinn of—
termahls einen dummen Gotzen, aus einem artigen
und manierlichen Eemuch aber einen eigenſinnigen
und wunderlichen Kerl zuwege bringt; nicht anders,
als wie bisweilen ein verſtandiges Weib aus eben
einem ſolchen dummen und ungereimten Kopf einen
galanten Menſchen ziehet.

Die Urſachen, warum man ſich verheyrathet,
ſeynd unterſchieden. Einige entſchlieſſen ſich dar—

zu aus verliebien Triebe, andere mit Vernunſt;
jene, ohne zu verſtehen, was ſie machen; dieſe, weil

ſie
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ſie nich. wiſſen, was ſie ſonſten machen ſollen

Es giebt Menſchen, die ein ſolch ruhiges und
Sorarn loſes Leben futren, daß ſie ſich bloß zum
Zeii-Vertre.b verbeyrarhen. Sie erlangen durch
die Wahl einer hrauen alſo bald eine Beſchaffui—
guna; es felaenderſelben Viliten, Zuſammenkunf
te, Miahlze:nnen, Ceremonien &c. &c. auf dem Fuſ

ſe nach. Jedoch nach vollbrachter letzteren Cere—
monie ſind ſie mißvergnugter, als ſie jemahlen vor
hero geweſen.

Wie viel Manner und Weiber ſehen wir
nicht, welche in dem zweyten Jahre ihrer Gemein
ſchafft leider nichts mehr, als den bloſſen Namen,
ihren Stand, ein verdrußliches Gemuth und lau—
ter Elend mit einander gemein haben?

Jch verwundere mich nicht, daß ſo viele bo—

ſe Ehen anzutreffen ſeynd: weil man ſich meiſtens
entweder bloß nach ſeinem Kopf, oder nach an
derer ihren verheyrathet.

Der ſich einig und allein nach ſeinem Eigen
Sinn verknupffet, ſonder an ſeinem Weibe zu
ſehen, was die gantze Welt an ihr ſiehet, lauffet
Gefahr, inskunftige noch viel mehr an ihr zu ſehen,
was andere gar nicht geſehen haben.

Wer das Hertz nicht hat, ſich von ſich ſelbet
zu entſchlieſſen, beziehet ſich auf die Kupplerin, die
in ſeinem Quartier wohnet, und welche die Eh
ſtands Taxe ſammt dem couranten oder gegen
wartigen Preiß des Feil ſtehenden Frauen-Zim
mers vollkonmen innen hat Es wiſſen ſo
dann dergleichen Kundſchafferinnen „Stand, Gut,

Freund
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Freundſchafft und alles zu vereinigen, die Gemuther
ausgenommen, als um deren Band ſie ſich wenig
bekummern.

Vermoge ſolcher Handels-Weiber kan man
eine Ehe ſo leicht, als eincen Kauff ſchlieſſen: man
handelt, man bietet mehr, man bietet weniger,
und endlich halt man uns bey unſerm Worte feſt.

Andere, die nicht langZeit haben zu dingen, ſu—
chen vermittelſt eines Notarii eine reiche Wittibe, wie

man ein Amt pachtet, welches mit zufalligen und
ungewiſſen Einkunften verſehen iſt.

Jndeſſen wann man in dem Weiber-Handel
betrogen wird, ſo muß man den Unterhandlerinnen
ſolches nicht beymeſſen: ſie geben ja einem ein Ver
ieichnis ihrer Waaren: unterſucht man nun nichts,
als den Articul der Freundſchafft und der Guter, ſo
kan es nicht fehlen, daß man die Frau, welche man
vergeſſen hat, inskunftige nur allzuſehr findet.

Dennoch will ich, ohneracht alles deſſen, was
ich bis dato geſagt, ohne Furcht verſichern, daß
diejenigen, ſo ſich verheyrathen, gluckſeelig ſeyn
konnen.

Allein das heiſt nicht heyrathen, ſondern han
deln, wenn man eine Frau ihres Reichthums we
gen nimmt.

Das heiſt ſich nicht verheyrathen, ſondern ver
gnugen, wenn man eine Frau um ihrer Schonheit
willen ſich zuleget.

Das heiſt nicht heyrathen, ſondern in einem
Lewiſſen Alter aberwitzig werden, wenn man ſich

D mit
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mit einer jungen verknupfet, um Geſehlſchafft zu
haben.

Was heiſſet dann endlich heyrathen? nichts
anders, als mit Vernunft, gutem Wohlbedacht
und aus Hertzens Neigung, ſonder Jntereſſe, ein
Weib zu erwehlen, welche euch gleichfalls aus edlem
Triebe erwehlet.

Das Land des Ehſtandes hat ſonſten dieſe
beſondere Eigenſchafft: daß die Fremdlingen get—
ne darinnen wohnen mochten, die naturlichen Jn
wohner aber gern daraus verbannet waren.

Solche Verbannung kan zwar durch eine
Trennung geſchehen; den wahrhafftigen Aus—
gang aber bringt kein ander Mittel als blos der
Jbittwer-Stand zuwege.Ob zwar derſelbige nothwendig den Tod

eines von beyden Ehgatien mit ſich bringet: ſo
ſcheinet mir dannoch, als ob er ſo nicht zu furch
ten ware, als die freywillige Ehſcheidung.

Man kan von denen, die durch die ſelbige ge
trennet werden, ſagen: daß ſie wilde Thiere ſeynd,
welche des ſchonſten Bandes der Geſelſſchafft
ohnfahig zu achten.

Jnsgemein pflegt man in ſolchen Trennun
gen der Frau das Unrecht beyzumeſſen; allein off

termals iſt der Mann ſchuidig daran, daß die
ſelbige Unrecht hat: ja er hat bereits Unrecht, daß

er ſeiner Frauen Unrecht dem gemeinen Weſen

rk d' et.n ſolte bier vermuthen, daß ich etwas von
twenStande ſagen wurde: es iſt eine

weit
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weitlaufftige und an Gedancken fruchrbare Sache:
allein ſie iſt gar ſchwer, abzuhandeln.

Auf was fur Art ſoll man von den Wittwen
reden? werde ich ſie uber den Tod ihrer Man—
ner nur halb traurig abmahlen, ſo werde ich wie—
der den Wohlſtand handeln; werde ich aber ihre
Traurigkeit groſſer machen: ſo ſundige ich wieder
die Wahrheit.

Was nun auch endlich meine Tadler ſagen
mogen, ſo behaupte ich dennoch, daß kein Wittwen
Stand ſonder Traurigkeit ſey. Jſt es nicht be—
trubt genug, wann man ſich als immerwahrend
betrubt ſtelen muß? und iſt es nicht traurig, wann
eine Wittwe alſo leben ſoll, daß die Leute nichts
ubels von ihr reden konnen?

Es giebt Wittwen, denen die Seufzer undDrranen nicht ſchwer zuſtehen kommen. Jm Ge

gentheil habe ich eine andere gekant, ſo alle ihr
moglichſtes angewendet, um ſich recht zu betruben;

allein die Natur hat ihr die Gabe der Thranen
mißgegonnt, ob ſie ſchon noch ſo ſehr bemuhet war,
die Hertzen der Anverwandten ihres Mannes zu
erweichen, als auf denen ihr Gluck beruhete.

Eines Tags warff ihr ihres Mannes Bru—der, der uber den Hintritt ſehr betrubt war, unter

andern vor: ſie hatte nicht einmahl eine einige
Zahre vergoſſen. Ach! gab ſie zur Antwort: die—
ſer unvermuthete Streich hat mein ungluckſeeliges
Gemuthe dermaſſen beſturtzt gemacht, daß ich wie
unempfindlich geworden bin; und weil man die
oſſeſten Schmertzen vom Anfang nicht ſpuhret:

D 2 ſo
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ſo bin ich verſichert, daß ich ins kunftige daruber
ſterben werde.

Jch weiß, gab der Schwager zur Antwort,
daß man die groſſeſten Schmerteen nicht gleich em
pfindet; ich weiß aber auch uber dieſes, daß die
hefftigen Schmertzen von keiner Dauer ſeynd: und
alſo werden ſich Madame veiwundern, wann der
Schmertz ihres Wittwen-Standes cher vorubet
gehen wird, als ſie ihn zu empfinden angefangen.

Eine andere Wittwe wolite gar verzweiffeln,
und zwar nicht ſonder Urſach, weil ſie in einem
Tage den beſten Mann und die ſchonſte kleine Hun

din in gantz Paris verlohren.
Es hatte ſie ſolcher gedoppelter Wittwen

Stand dermaſſen ubel zugerichtet, daß man vol
die Erhaltung ihres Lebens beſorgt war. Mau
durffte ihr weder von Eſſen noch Trincken ſprechen;
man durffte ſie ingleichem nicht einmahl troſten.
Dann es iſt gefahrlich, ſich dem Schmertzen eines
Weibes allzuheff!ig zu wiederſetzen, und iſt es viel
beſſer, wann man der Zeit und ihrer Unbeſtandig
keit die Sache empfiehlet. Damit unterdeſſen
die Wittwe nach und nach ſich uber den Verluſt
troſten mochte, fieng eine ihrer Freundin gleich An
fangs von dem Hundgen an zureden; und da war
bey bloſſer Erwehnung des Namens Babichonne
nichts als Heulen und hefftige Veranderung des
G tus wu zunehmen ſo gar daß ſie endlich

emu) vehrtdaruber in Ohnmacht fiel. Ach wie wohl habe
ich gethan, ſchrye die vernunftige Freundin, daß

ich
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ich nichts von dem Mann erweh.t habe, dann
ſonſt ware die gute Frau gar geſtorben.

Des andern Tages floſſen bey dem Namen
Babichonne die Thranen ſo hauffig und mit ſo
groſſer Gewalt, daß man Hoffnung erhielte, es
wurde die Quelle darzu bald geſtopfft werden; und
da glaubte dann die getreue Freundin, daß ſie
von dem Mann auch etwas wurde erwehnen durf
fen.

Derowegen ſagte ſie: Ach! wann Madamen
der einige Name Babichonne ſchon ſo ſehr betru—
bet, was wurde nicht erſt vor eine Traurigkeit bey
deroſelben entſtehen, wofern man mit ihnen von
dem Tod ihres Mannes, reden ſolte? Nein, ich
laſſe ſolches wohl bleiben: Ach die armſeelige Ba
bichonne! ſie werden niemahlen eine ſo ſchone Hun—
din wieder antreffen; jedennoch iſt ſie recht in ih
rem Tode gluckſeelig, weil ſie Madame nicht weiter
wurden geliebt haben. Denn kan man nachdem
Verluſt eines Ehgatten wohl etwas mehr lieben?

Auf ſo geſchickte Art vermiſchte die kluge Freundin die Vorſtellung von dem Mann mit der Ab—
bildung von der Hundin: indem ihr gar nicht un
bewuſt, daß, wann zwey hefftige Schmertzen an ei
nem Ort zuſammen kommen, einer den andern aus
zutreiben pfleget. Sie beobachtete gar bald, daß
bey Erwehnung der Babichonne die Thranen all
ieit verdoppelt wurden, hingegen bey Meldung des
Mannes gar leicht in ihrem Laufe ſteten blieben,
aus der Urſach, wie ich glaube, weil ſie ſich allzu—
ſehr daruber betrubte und aber bekant iſt, daß die

Dz Thra
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Thranen nur bey mittelmaßigen Schmertzen ſtatt
finden. Dem jſey nun wie ihm ſey, ſo iſt doch das
gewiß, daß die armſeelige betrubte unterſchiedene
Nachte theils mit Thranen, theils mit trockenen
Augen wegen allzuhefftigen Schmertz zugebracht
habe.

Endlich ließ die gute Freundin ein klein Hund—
gen aufſuchen, und fand ein ſolches, welches das
verſtorbene an Schonheit ubertraff. Sie beſchenck—
te damit die Dame; allein dieſe Wittwe empfieng
es nicht ſonder Thranen: zu allem Giuſck aber
machte ſich das Hundgen innerhalb acht Tagen,
ſo beliebt, daß man an keine Thranen uber den
Tod der Babichonne weiter gedachte; der Schluß,
den hieraus die Freundin zog, war folgender:

Wo eine neue Hundin die Thranen ſtillen
kan, ſo kan vielleicht auch ein neuer Eheliebſter den
allerhefftigſten Schmertzen lindern. Allein ach!
das eine war nicht ſo leicht, als das andere; die
neue Hundin konte ſich in g. Tagen beliebt machen,
es verfloſſen aber mehr als 3. Monate, bevor man
die Witiwe zur zweyten Heyrath bereden konte.

Ob ich mir ſchon die Freyheit bedungen, mei—
nen Siamiſchen Reiſe-Geferten, ſo offt es mir gt
fallig zu verlaſſen: ſo ſoll er mir doch jetzo nicht aus
dem Geſicht kommen „weil ich ſeiner Autoritat von
nothen habe bey etlichen ſeltſamen Vorſtellungen,
die ich mir von der Facultat und den Univerſita—
ten gemacht. Es ſeynd ſolches zwey Lander, in
welchen die einfaltigen und naturlichen Gedancken,
Abbildungen oder Ideen keines wegs angenehm;

und



S 55(und weil uber das ein Reiſender die LandesSpra
che, wo er durch reiſet, reden ſoll: jo will ich mei—
nen Stylum hoher ſpannen und recht zierlich oder
nach der Kunſt reden, damit ich deſto beſſer von
den Gelehrten moge verſtanden werden.

Achter Zeit-Vertreib.

Die Univerſitat.
BoWaug N dem Lateiniſchen Lande iſt alles dunckel;
Ge die Wohnungen ſowohl, als die Kleider,
Sprachen und Schluß-Reden.

Der Adel und die Tapferkeit dienen zu kei—
nen Ehren-Aemtern in der neprblic der Gelehr—
ten; ſondern die am meiſten wiſſen und bisweilen
die hartnackigſten ſeynd, dieſe, ſage ich, unterſte—
hen ſich, den Scepter daſelbſt zu fuhren.

Ein jedwedes Haus in dieſer Kepublic kan
ein Konigreich oder vielmehr ein Kayſerthum ge
nannt werden, in welchem derjenige, ſo darinnen
herrſchet, ſeinen beſondern Scepter, ſeine eigene
Gerechtigkeit, Geſetzeund Waffen hat.

Mancher unter ihnen iſt ſo gar, machtig, daß

4 er
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er in einem Collegio zugleich viererley Plationen
beherrſchet (K).

Es iſt ſchon lange, daß man die Einode des
Landes der Wiſſenſchafft pflugen und anbauen
und darneben die Dunckelheit erhellen wollen.
Allein man kan es nicht ſonderlich innen werden.

Die einige Sache, ſo man daſelbſten wohl
an das Tages-Licht bringt, iſt: daß Eins und Eins
Zwey machen; und die Urſach, warum dieſes ſo
klar, muß ſonder Zweifel ſeyn, weil man ſolches ge
wußt, ehe man eine Wiſſenſchafft daraus gemacht.

Doch, dem ſey wie ihm wolle, es iſt indeſſen
der groſſe Nutzen der Feldmeſſer-Kunſt nicht zu
verwerffen: man kan damit den Verſtand auf die
Probe ſetzen, als wie mit einem Schmeltz-Tiegel
das Gold. Ein guter Kopf wird dadurch gelau—
tert, und ein ſchlechter Verſtand vrrliehret ſich in
der Lufft.Die Feldmeſſer arbeiten auf einen ſo feſten

Grund, daß nach wohlgelegtem erſtern Stein ſit
ſonder Furcht ihre Gebaude bis gen Himmel
fuhren.

Auf einen weit ſandichtern Boden bauen die
Weltweiſen ihre ſtoltzen Gebaude, ſo man Sylſte-
mata nennet: der Grund davon iſt die Lufft; und
wann ſie vermeynen, daß nun der Pallaſt recht ſi
cher ſtehen ſoll: ſo verſchwindet das Gebaude in

einem

(x) Hier alludirt der Autor auf das prachtige College des
quatre Nations, ſo der verſtorbene Cardinal Maza-
rin erbauen laſſen.
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einem Augenblick, und mein Baumeiſter fallt ſo
dann von den Wolcken herunter.

Das Land indeſſen, wo die Syſtemata ſofruchtbar hervorwachſen, iſt ſehr luſtig. Marn ſie—
het ein Volck von Nadeln ſich um einen ſchworren
Stein verſammlen, und große Leute kleinen Cor—
pern nachlauffen. Man wieg: darinnen die Lufft;
man miſſet; die Hitze, Kalte, Trockne und Feuchtig—
keit; welches alles zum Nutzen des Menſchen herr—
liche Erfindungen ſeynd.

Dann man darff, auch ohne ſlndirt zu haben,
nur die Augen auf ein glaſernes Rohr werffen,
um zu ſehen, ob es kalt oder warm, Regen oder
ſchones Wetter anzeige.

Wann man nun durch dieſe ſchone Wiſſen
ſchafft herzugelocket wird: ſo ſuchet man Geleits
MNanner in der Philoſophie; und da trifft man ei
nen alten Griechen an, welcher ſeit 2ooo. Jahren
her einen hohlen und dunckeln Weg beſetzet halt.

Anderwerts ſiehet man einen ſrechen Jungling,
welcher ſich unterſtanden, einen gantz andern Weg
iubahnen. Und zwar iſt derſelbe ſo kunſtlich und
eben gemacht, daß man weit leichter darauf einher
gehet, ja daß man auch vermeynet, mehr Licht zu ha
ben als auf dem erſten.

Solche zwey Wegweiſer bringen einanderdurch ihr Geſchrey faſt um, wann ſie beyderſeits zu

rufen anfangen: daß hier der einige Weg ware,
um alle Geheimniſſe der Natur zu entdecken.

Wird man mich nun fragen, welcher von bey—den Recht habe: ſo gebe ich folgende Antworr

D5 Der
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Der erſie hat fur ſich das Recht des Alterthums,
der anvere das Recht der Neugierigkeit; und weil
ſie unterſchiedene Meinungen haben: ſo werden
mehr Gelehrte durch dieſe zwo Meynungen, als
durch eigene Vernunft regiert.

Derjenige aber, ſo ſich auf die Reiſe nach
der WeuWeisheit begeben will, mochte vielleicht

allen beyden Wegweiſern gern zugleich folgen.
Allein er darff nicht: dann auf einen Weg ſich zu
machen, wo man von nichts als zufalligen Dingen
und Beraubungen (accidentibus privationibus)
redet, ſcheinet ihm zu gefahrlich. Die Hitze und
Kalte uberfallt ihn zugleich, wie auch die Trockne
und Feuchtigkeit. Eine ſuobtile Materie dringt
durch ihn; er wird mit Wirbeln umgeben und er
ſchreckt ſo hefftig vor dem Vacuo, daß er lieber zu
ruck als fur ſich gehet.

Doch wann man in dieſem Lande nicht ſon—
derlich weit fort kommet: ſo mag man ſich damit
getroſten: daß diejenigen, ſo niemahl darinnen ge
weſen, faſt eben ſo viel wiſſen, als diejenigen, die
aus demſelbigen wieder zuruck kommen.

Jch will meinem Reiſe-Geferten, ehe ich ihn
noch von der Univerlſitat nach der Facultat wandern
laſſe, warnen und bedencken heiſſen, daß man ſich

in dem Lande der Wiſſenſchafften leicht verirret;
Auf dem Rathhaufſe ſich verliehret;

zu dn e ngen 9 dun wie
der ſuchet;

Daß
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Daß man am Hofe nicht ſicher und wohl fort
gehe;

Daß man viel durch Weiber konne zu wege
bringen;

Und daß man ſelten aus dem Konigreich der
Mediciniſchen Farultat wieder zuruck komme.

—Ó“â“

Neunter Zeit-Vertreib.

Dir Mediciniſche Fa—
cultat.

degdoss Land der Facultat iſt an demjenigen Ort

59—s gelegen, wo der Paß von dieſer in jene Welt

Es iſt eine gefahrliche Abwechſlung der Jah—
re darinnen, und wehet daſelbſt eine ſo kuhle Lufft,
welche der naturlichen Warme des Menſchen ſehr
iuwider iſt.

Diejenigen ſo in dieſem Lande reiſen, verthun
ein groſſes Geld, und ſterben doch vor Hunger.

Die Sprache, ſo man gebraucht, iſt gelehrt;
allein die, ſo ſie reden, ſind meiſiens ldioten, oderLeu—
te, die in der Unwiſſenheit am allergewiſſeſten.

Jnsgemein lernet man ſonſten die Sprachen
deswegen, um wohl dadurch an den Tag zu legen,

was man weiß und verſtchet.
Allein es ſcheinet, als wann viele Aertzte ihr

Kauder—
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Kauderwelſch nur deswegen gelernt hatten, um zu
verwirren, was ſie keinesweges verſtehen.

Wie bedaure ich doch einen Krancken, der ge
ſunde Vernunft hat! weil er mit den Beweiß
Grunden der Mediciner, mit ſeiner Kranckheit,
mit den Mitteln und derſelben Nichtswurdigkeit
zugleich kumpfen muß.

Es iſt einem von meinen Freunden alles die—
ſes zu einer Zeit widerfahren; weßwegen er daru
ber in dem Haupt verruckt worden, ein Fieber be—
kommen, und folgendes Geſicht darinnen geſehen,
welches ihn beym Leben erhalten: Nemlich er ſa—
he das Fieber unter Geſtalt eines feurigen Un—
geheuers, welches immerwahrend und mit gedop
pelten Schritten einen Krancken verfolgte. Die
ſen nahm ein Begleiter bey der Fauſt, um ihn
durch einen blutigen Fluß durchzuhelffen. Der
armſeelige Krancke aber hatte nicht Kraffte genug
durchzukommen, und muſte dahero erſauffen.
Der Wegweiſer ließ ſich nichts deſtoweniger be
zahlen, und lief zu einem andern Krancken, wel
cher durch einen Strom von Huner-Bruhe hin—
weg gefuhretwurde. Dieſem Geſicht dachte mein
Freund nutzlicher Weiſe nach, beurlaubte ſeinen
Artzt, befand ſich wohl und hatte nichts mehr, das
ihn verhinderte, allein geſund zu werden.

Die Abweſenheit der Aertzte iſt ein allgemei
nes Mittel fur dieſe, die den Marcktſchreyern keinen

Glauben beymeſſen.
Nicht, daß ich ſagen wolte, daß alle Marckt

ſchreyer Betruger waren, keinesweges: dann zum

Exem
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Exempel dieſer Fremde, der die bouteille oder das
Maß Brunnen-Waſſer um ſechzehen Groſchen
verkaufft, iſt ſehr aufrichtig, indem er ſaget: es
ware eine verborgene Krafft darinnen, ſo von dem
groſten Ubel befreyet. Er ſchweret dazu, und
ſchweret warhafftig: weil dieſes Waſſer ihn ſel—
ber von dem allergroſſeſten Ubel, der Armuth nem
lich befreyet.

Jn Paris iſt es mit den Aertzten, wie mit
den Calendern, beſchaffen: die neueſten werden
am meiſten um Rath gefraget. Jhr Regiment
aber dauret gleichfalls nicht lunger, als ein Calen
der, der mit dem Jahr ſich endiget.

EinKrancker,wo er die Natur allein ſorgen laßt,
lauffet groſſe Gefahr; der ſich den Aertzten gantz

lich ergiebt, waget uberaus viel. Allein der Gefahr
Gefahr entgegen zu ſetzen, ſo wolte ich mich den
noch allezeit lieber der Natur vertrauen: weil man
von ihr verſichert iſt, daß ſie redlich wit uns han—
delt, ſo viel als ſie vermag, ja daß ſie ihre Rech—
nuag ſelber dabey nicht findet, wann ſie uns lan 4

ge kranck laſſen ſolte.
JMan kan die Aertzte mit den Intendanten o—

der Aufſehern zum Theil gar wohl vergleichen:
i

dann dicſe richten gantze Hauſer zu Grunde, wannſie auch noch ſo wohl ſtehen; jene aber verder— j
ben die Leiber, wann ſie auch noch ſo ſtarck ſeynd. J

Die zu Grunde gegangene Familien muſſen die
4

ande
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ſtande nothigen: dann ſo muſten ſie dem Staat
zur Genugthuung zum wenigſten ein und andere
Menſchen wieder geben, ſtatt derjenigen, die ſie
ihm alle Stunden rauben.

Jm ubrigen halte ich es keinem vor ubel,
wenn er in Lebens-Gefahr ſich einem Artzt ver—
trauet: gleichwie ich es demjenigen nicht verar—
ge, der bereits in Gefahr Haab und Gut zu ver—
liehren, ſich ſodann dem Spiel ergiebt.

Zehender Zeit. Vertreib.

Das Spicl.
S

—D—
C

neulich geſehen, daß auf dieſe Art zwey Gaſcognet

von einem Pariſer geerbet haben, welcher ſie Zwei
fels ohne in ſeinem Teſtament nicht zu Erben ein
geſetzt hatte.

Das Spiel, ſo man Lands-Knecht nennet,
kan eine Republique heiffen, in deren keine gute Po
licey iſt, wo ein ieder dem andern gleich wird, und
keine Ordnung mehr anzutreffen: indem auch der
geringſte Kerl, wann er Geld in Handen hat—
beym Umſchlag der Karte zum offtern uber einen
Hertzog und Pair zu ſitzen kommet.

Man
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Man verbannet in ſolchen privilegirten Oer—

tern (1) nicht allein die Unterwerffung des Ge—
ringern und den Reſpect gegen Hohere, ſondern
man verweiſet das Mitleiden und die Leutſeeligkeit
ins Elend, ja die. Hertzen ſeynd allhier ſo hart und
unbarmhertzig, daß was dem einen zum Leidweſen
gereichet, dem andern zur Freude dienen muß.

Die Griechen haben ſich vormahlen offt ver—
ſammlet, um ihren Fechtern zuzuſehen, das iſt, an
zuſchauen, wie ſich die Menſchen umbringen wur—
den; und dieſes haben ſie ein Spiel geneumnet.
Wir geſtehen, daß es eine unmenſchliche Grauſam
keit geweſen: allein ſind wir weniger grauſam?
wir, die wir eine LandsKnechts Verſammlung
auch ein Spiel nennen? da doch die Spieler ſelbſt
bekennen, daß ſie einander allda hinzurichten ſu—
chen.

Es befand ſich eines Tages mein Siami—ſcher Reiſe-Geſell an einem ſolchem Ort, wo man
Lanſquenet ſpielte, und da kam ihm dieSache uber
aus ſeltzam fur. Nun muß man einem aberglau—
biſchen Siamer ſolches nicht ubel deuten, dann er
hat keine Kundſchafft von unſrer Art zu ſpielen.
Nichts deſtoweniger, ſo auſſerordentlich und wun

der
1) Der Autor nennet dieſe Oerter privilegirt, weil das

Landsquenet und Baſſette in Franckreich verboten
ſeind, und die ſo genannte jeux d'haſard oder
Glucks-Spiele nirgend als bey den Amballadeuren
oder bey denjenigen Perſonen verſtattet werden,
denen der Konig ex peculiari gratia ſolches er
laubt als e. z. bey dem Priutzen Kagozzi.
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derbarlich auch das Bilduis iſt, ſo er ſich davon ge
malht: ſo iſt er denaoch einiger maſſen der Wahr—
heit aemaß: wie man aus ſeinen eigenen Zeilen, die
ich hierbe, ſetze, und die er nach Siam abgehen laſ

ſen, ſaitjam erſiehet:

EXTRACT
eines Schreibens nach Siam.
5

zd Je Franzoſen ſagen daß ſie nur einen3

nicht glauben. Dann auſſer den le—
s GOtt anbeten; aber ich kan ſolches

bendigen Gottheiten denen ſie ihre Gelub—
de opfern ſo opfern ſie auch denjenigen ſo
kein Leben haben: wie ich aus einer ihrer
Verſammlungen die ich ohngefehr beſucht
wahrgenommen habe.

Man ſahe darinnen einen groſſen run
den Altar mit einem grunen Teppich bede—
cket und oben in der Mitten von einem
Leuchter gezieret rings umher aber mit un
terſchiedenen Leuten umgeben welche alle
auf gleiche Art ſaſſen als wie wir zu thun

pflegen wenn wir zuhauſe opfern.
Jch bin kaum einen Augenblick darin—

nen
n

—t—
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ien geweſen als einer unter ihnen der ohne
zweiffel der Prieſter war auf den Altar et—
iche Blatter ausſtreuete die er von einem
leinen Buch abgeſondert welches er in
handen hielte. Auf dieſen Blattern nun
waren unterſchiedene Geſtalten gebildet
welche dennoch nicht ſonderlich gemahlet wa—
ren. Jch glaube indeſſen daß es die Bildniſſe
der Gotter geweſen: denn ſo bald man ſie in
die Runde austheilete, ſo brachte auch ſofort
tin jeder Umſtehender ſein Opfer denſelbigen
nachdem ſeine Andacht war viel oder wenig.
Und habe ich wahrgenommen daß dieſe Op—
fer weit groſſer als die ſind ſo ſie insgemein
in ihren Tempeln zu geben pflegen.

Wann nun dieſe Ceremonie voruber
iſt ſo fuhret der Prieſter ſeine Hand mit
Zittern auf das ubrige Buch und bleibet ei—
ne Zeitlang von Furcht uberfallen ſonder et—
was zu thun: die andern indeſſen in Erwar—
tung was er thun wird ſind aufmerckſam
und unbeweglich wie er. Darnach ſo offt
er ein Blat umkehret ſo offt haben auch die
ſonſt unbewegalichen umſtehenden einen un—
terſchiedenen Trieb nachdem ein Geiſt uber
ſie kommt: dann einige ſchlagen die Hande
zuſammen und loben den Himmel andere

E ſehen



66 Zehender Zeit-Vertreib.
ſehen ihre Blatter beſtandig an und beiſſen

die Zahne daruber zuſammen; noch andern
nagen die Finger und ſtoſſen mit dem Fuß
wieder die Erde. Endlich ſo machen ſie allk
insgeſamt ſo wunderliche Geberden und
Leibes-Drehungen daß ſie keinen Menſchen
mehr gleich ſehen. Es fuget ſich ſodann
deß der Prieſter indem er ein gewiſſes Blal
urnwendet ſelbſten daruber raſend wird das

Buch zerreiſſet und aus Unſinnigkeit vct
ſchlinget den Altar umwirfft und das Op
fer verfluchet. Man horet auch nichts an
ders als Seufzen und Klagen Schreycn
und Verwunſchen ſo daß wann ich die Leu
te auf ſolche Weiſe auſſer ſich ſelbſt gebrachl
und toll geſehen ich ohnmoglich anders ur—
theilen konnen denn es muſte ihr Gott den
ſie anbeten ein eyfferſichtiger Gott ſeyn der
um ſie zu ſtrafen daß ſie bisweilen auch an
dern opfern einem jedweden deßwegen einen
beſondern Teufel zuſchicket/ ſie zu beſitzen.

Siehe, das iſt das Urtheil, welches einer von
Siam uber die Hitze der Spieler fallen kan.
Was ſolte er erſt fur Gedancken gehabt haben
wenn er auch Frauen-Zimmer, die mitgeſpielet
daſelbſt angetroffen hatte.Es iſt gewiß, daß die Liebe niemahls ſo groſſe

Unordnung bey dem Frauen-Zimmer verurſachet,
als
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als die tolle Begierde zum Spiel, wann ſie von vn
derſelben dahin geriſſen werden. Und ach! wie
konnen ſich ſolche Perſonen einer Leidenſchafft er— nnn
geben, die ihren Verſtand, ihre Geſundheit, Schon—

uheit und endlich z2-222 ich weiß nicht was, verder—
L

bet? Jedoch ein ſolch Gemahlde iſt nicht ſonder—
lich vor: heilhafftig fur ſie, lußt uns derowegen den
durhang vorziehen.

Die Urſach mochte gern auch wiſſen, warum
man diejenigen Oerter, wo man offenlich ſpielet, un

n

mit dem ſchonen Namen der Academien beleget.
Wann ich jemahlen was davon errathen kan, ſo
iſt es deßwegen geſchehen: weil man zuweilen all—
da mit Verluſt ſeiner gantzen Haabe den andern

Wauf eine ſubtile Manier um das Scinige zu brin

gen begreiffet. rnunuI

Jn Paris wird man eine Menge dergleichen nhat
Aeadcemien antreffen, die alle beſondere Abſich—
ten haben, nach der Zeit, als ſie geſtifftet wor—
den.

Zum Exempel die academie der Muſique, un
unmnn

die Palliones oder Leidenſchafſten zu erwecken. nn
Die Academie der Wertweiſen: um ſolche zu hn

ſtillen. 4Die Academie, den Lauf der Sternen zu be— O

trachten. J inDie academie, um den Wortern eine Richt— 14

ſchnur zu geben.

Die Academie der Wohlredenheit und Mahe
ler-Kunſt, welche uns unterrichtet, die Menſchen

ununſterblich zu machen,

E 2 Die
jn

Ú

J
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Die Academie der Waffen, welche uns leh

ret, wie man ſelbige umbringen muſſe.
Es ſind uber dieſes noch ſo viele andere Sauff

Academien, allwo d.e Schlucker und Zecher die
Kunſt zu eſſen und zu trincken, welche ſeit kurtzen
gar hoch geſtiegen, zu unterweiſen ſich angelegen
ſeyn laſſen. Uno ſolches ſind meiſtentheils reiche
Burger, welche dergleichen Academien zu ihrem
Vergnugen anſtellen: dann in offentliche Gaſt
hofe gehet man heut zu Tage nicht gerne meht:
nachdem man beobachtet, daß einige junge Leute/
welche daſelbſt etliche Jahre nach einander herrlich

gelebet, ſich in einen Stand dadurch geſetzt habeh,
daß ſie hernachmahls vor Hunger faſt geſtorben.

Wann alſo das Land der Gaſt-Wirthe eint
ziemliche Einode zu nennen: ſo iſt im Gegentheil

das Caffee- Land deſto Volckreicher.
Ein jedwedes Caffee. Haus iſt ein erleuchte

ter Pallaſt; bey deſſen Eingang man von einer o
der zwey Arwiden bezaubert wird, welche uns ſo
dann in eine ſo dicke Menge Leute zu locken wiß

ſen, daß einem das Geſicht daruber vergehet.Daſelbſt finden ſich nun viele herumſchweif

fende Ritter; die ſetzen ſich an einen Tiſch, ſonder
ſich zu kennen. Kaum haben ſie einander angeſt!
hen, ſo bringt man ihnen einen ſchwartzen Safft—
weicher die Tugend hat, ſie mit einander ſprechend
zu machen, und da erzehlen ſie ſodann einander ih
re Begebenheiten. Zu dem herrlichen Caffee ſetzt
wan ein Glaß Fenchel-Waſſer; und ſolches die
net dazu, daß unſere Ritter vollig bezaubert werden.

Die

ST
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Die Macht ſolcher Bezauberungen verurſacht nun
einigen den Schlaf, andere beweget ſie zu einem
Geſang (m); noch andere zwinget ſie, daß ſie, wie
ein unſinniger Roland, ihre Tapferkeit mit Gaſ—
ſenſchwermen muſſen ſehen laſſen.

Doch iaſſet uns auch ein Wort von dem rei
chen Lande (n) Bourdonnois genannt ſprechen;
dann daſelbſt iſt es, wo berou in Gewolbern an—
zutreffen und wo man Klumpen Silber und Gold

ſ

(m) Der Franſiſche Autor ſetzt: il ſ'attendrit pour
Armide, welches ich mit Fleiß: er ergiebt ſich
dem Geſang, vertiret habe: weil Armide eine O.-
pera iſt, aus welcher als der ſchonſten von M. Lul-
jy die Arien einem jeden bekannt und ublich ſind,
und alſo der Autor ſpeciem eines Geſangs pro
genere zu ſetzen Belieben getragen.

(m) Es iſt eine Straſſe in Paris, welche la rue des Bour.
donnois heiſſet, und in welcher ohnzehliche koſt
bare Galonen, goldene und ſilberne Franches und

dergleichen verkaufft werden.

(o) ESolcher Ort wird la Fripperie genennet, allwo maun
alte und neue Kleider, Haus-Gerath und was
man ſo zu reden wunſchen mag, alſobald fertig
kauffen kan.

L
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kaufft man wohlfeil, und kan ſich wie von ungefcht
kleiden. Dann die Menge vieler mit Ungeſtum
dienſtfertiger Leute daſelbſt ſchreyet die Voruber
gehenden an, halt ſie auf, ziehet ſie hin und her, und
zerreiſſet ihnen bisweilen wohl gar ein neues Kleid,
um ihnen ein altes dargegen zu geben.

Jn einem benachbarten Lande ſiehet man ei
nen groſſen gepflaſterten Garten, (p) worun
ter iedermann bedeckt gehen kan. Man trifft zu
gleich Sommers und Winters Blumen darinncß
an: alle Tage bricht man dieſelbigen ab, und alk
Nacht wachſen wieder neue an derſelben Statt.

Um dieſenGarten herum ſitzet in guter Ordnun
eine Menge lymphen (97), welche in ihren Faſſert
wohnen, und mit Diogene nicht nur allein dieſes ge
mein hahen, ſondern auch die Eigenſchafft, alles
was ihnen einfallt, dem Ankommenden zu eroffnen.

Jch wurde endlich niemahlen fertig werden—
wann ich alle Lander, ſo Paris in ſich ſchlieſſet
durchlauffen wolte. Dann da bildet zum Exem
pel die Rechts-Gelahrheit, die Kriegs-Bedienung
die RentenCammer und mit einem Worte, jedwe

dei

(p) Der Autor verſtehet hierdurch la Halle, allwo ohl
zehliche Blumen, Fruchte und dergleichen verkauf

ſet werden.

(q) Er verſtehet hierdurch die Weiber die dergleichen
Blumen und Fruchte verkauffen und welche ihren
Stand, um von dem Regen bedeckt zu ſeyn, aus

einem Faß, welches ſie halb ausſchneiden zu ma
chen pflegen.
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der Stand ein beſonderes Land ab, welches ſodann
ſeine eigene Sprache, und ebenfalls ſeine eigene

Gitten hat.
Jhr findet in Paris das fruchtbare Land der

Handlung;
Das undanckbare und verachtete Land, wo

der Stein der Welt-Weisheit wach et;
Das kalte Land der Zeitungs-Kramer;
Das hitzige Land der Zancker;
Das ebene Land der ſchlimmen Poeten:;
Das wuſte Land der ehrlichen und tugend

hafften Frauen:;

Das gebahnte Land der Coquetten:
Und noch unendlich viele andere, ſonder das

verlohrne Land (r) darzu zu rechnen, in wel—
chem die verirrten Jnnwohner nichts mehrers fu
chen, als andere gleichfalls irre zu machen. Es ſind
ſolche Leute ſehr leicht zu ſprechen; aber der Han
del mit ihnen iſt gefahrlich, indem einige die Kunſt
wiſſen, ſo zu gefallen, daß wir auch unſer auſerſtes
an ſie wenden; andere aber konnen ſich in uns
verliebt ſtellen, da ſie doch nicht die geringſte Liebe
fur uns empfinden.

E4 Eilf
Cr) Der Autor verſtehet dadurch die Straſſe, ſo man

Fronmanteau nennet, und welche aus lauter pri-
vilegirten unſaubern und zur ſchandlichen Wolluft
gewidmeten Hauſern beſtehet.

J

an
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Eilfter Zeit-Vertreib.

Die burgerliche Ver—
ſammlung.

evmne Ir ſind bis dato mit unſern Reiſenden

lange aufgehal—

S aus einem Lande in das andere ſpazieret,

ten: darum wollen wir ihm hiermit die Muhe er
ſparen, damit er den Reſt der Welt nicht durch
lauffen muſſe.Um nun alle Kopfe darinnen zu erkennen, iſt

es fur ihn genug, wann er gewiſſe Zahlreiche Ver
ſammlungen, allwo man gantz Paris in einem kur
tzen Begriff ſiehet, fleißig beſuchen wird.

Dieſe Verſammlungen ſind eine Art der bur
gerlichen Zuſammenkunfte, welche angeſtellet wer
den, um dem Hofe ſich gleichformig zu erzeigen, al
wo die Damen ſich an einem Ort einfinden, um del
Konigin die Aufwartung zu machen. Von die—
ſem Letztern wollen wir zum Voraus etwas ſagen
ehe und bevor wir zu dem erſtern ſchreiten.

Dieſer Kreiß iſt alſo eine ernſthaffte Ver—
ſammlung, worinnen man auf niedrigen Seſ—
ſeln (5), die in die Runde geſtellt und ſonder Leh

nen
(5) Sie werden in Franjoſiſcher Sprache tabourets gl

3 nennet.
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nen ſind, ubel ſitet. Daſelbſt reden alle Wei—
ber, und nicht eine horet zu; man unterhalt ſich von
einem Nichts und ſchlichtet doch alles; ja die
Unterredunaen, ſo von unterſchiebenen Sachen
allda geſchehen, ſind nichis anders als ein kon—
deau, defſen Caaence oder Eade auf Verlarm—
dung oder grobe Schmeicheley hinaus lanfet.

Hingegen iſt der burgerliche Kreiß erne be—
kante Verſaminlung (t) und ein freyer oth,
wo des Nechſten ſeine Sachen nach Velieben,
und ſonder die Partie daruber anzuhoren, ge—
ſchlichtet werden.

Vor dieſen Richter-Stuhl kommen hohe
und niedrige, ja gar gemeine Sachen vor. Die

narriſche Einbildung ſitzt oben an, und man findet
daſelbſt fo viele unterſchiedene Meynungen als
Kopfe. Der, ſo da richtei, iſt bald ſtrenge, bald
allzugutig, bald verfahrer er ernſtlich, bald poren
hafftig, und man macht es daſelbſt nicht anders,
als ich in meinen Zeit-Vertreiben bisherd gepflo—
gen habe. Jn einem Augenbuick fallt man von
dem Ernſtlichen auf das kLuſtige, von dem Groſ—
ſen auf das Niedrige, und bisweilen muß eine

Ep plotz(t) Deraleichen Verſammlungen, allwo viel Leute hin zu
kommen pflegen, geſchehen bey wohlhabenden
Burgern, und kriegen ihren Urſprung von einem
Zeit-Vertreib, den die Franzoſen immer zu haben
begierig ſind: das Mittel aber, wodurch ſie aufge—
richtet und vermehret werden, iſt die angenehme
Freyheit in Franckreich, vermoge welcher in allen
honneten Oertern ein Freund einen andern ſonder
gebetene Erlaubniß mit ſich fuhren mag.
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plotzliche Betrachtung oder Keflexion uber den
Aufſatz eines Weibes, die Entſcheidung eines bancis
hindern, der aus der Sitten-Lehr auf das Tapet
gebracht worden.

Man giebt daſelbſt hundert Edicten auf ein
mahl heraus. Die Manns—rLeute ſuchen ſolcht zu
andern, wann ſie konnen; die Weiber, wann ſie
wollen: weil ſie zwey Stimmen fur eine haben.

Indeſſen giebt die Freyheit, welche in burger—
lichen Stande herrſchet, allerhand Leuten Gele
genheit, ſich daſelbſt bekant zu machen und andere
kennen zu lernen. Ein jeder pflegt da nach ſei—
nem Abſehen, nach ſeiner GemuthsNeigung und

nach ſeinem Kopf zu ſprechen.Die jungen Leute ſagen, was ſie thun; dit

alten was ſie gethan haben; und die Narren
was ſie zu thun im Sinn fuhren.

Der Ehrgeitzige eyfert wider die Faulheit
der Faule wider den Ehrgeitz.

Der Handelsmann verflucht den Krieg, und

der Soldat verwunſcht den Frieden.
Der Weiſe verachtet den Reichen zur Zeit,

als er nach Reichthum ſtrebet: der Reiche verach
tet die Wiſſenſchafft, ſo wohl als auch die Weiſen
ſelber.

Die Verrnunfligen ſchelten die Liebe, und die

Liebhaber emporen ſich wider die Vernunft.
Die, ſo unverheyrathet ſind, verdammen die

Eyferſucht der Manner, und die ſo in dem Ehe
ſtande leben, billigen ſolche.

Jener unbeſonnene Jungling, der bey volligen

Leibs
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Leibs-Krafften und guter Ceſundheit war, be—
zeugte durch ſeine Reden, daß er ſich unſterblich
glaubte, und ein gleiches fur ſeinen Vater befurch—

tete. Einen alten Mann aber verdroß dieſe ſel—
zame Einbildung, die ſich derdungling gemacht hat
te; darum unterbrach er ſeine Rede auf folgende
Weije. Lernet, ſagte er ihm mit einer ernfthaff
ten Stimme, daß jedes Alter in Anſehung der
Zeit zu leben gleich iſt: ſintemahl ein Mann von
go. Jahren noch jung genug iſt, zu leben, und ein
Kind von 4. Tagen alt genug zu ſterben.

So recht, widerſprach der unbeſonnene, ihr
ſeyd alſo jung genug, heute zu leben, und alt ge—
nug, um morgen zuſterben.

Diejenigen, ſo ihr den Angenblick gehoret,
durfften nur reden, um euch zu erkennen zu geben,

wer ſie ſeyn mußten. Andere aber ſcheinen in ih—
ren Reden und Bezeigungen gantz das Gegen—
ſpiel von demjenigen zu ſeyn, was ſie in der That
ſind.

Jſt es nicht wahr, die Lebhafftigkeit jenes, der
aus der Province burtig und der wegen ſeiner plotz
lichen Einfalle beruhmt iſt, bringt euch in Ver—
wunderung? allein laßt euch nicht betrugen: es
ſind Einfalle, die aus dem Gedachtniß ihren Ur—
ſprung haben, und die Krafft, etwas zu erfinden,
hat wenig Theil daran.
 Jener kan ſich mit Fug einbilden einen ſchonen
verſtand oder bel esprit zu beſitzen. Er iſt ein
Adler in den Wiſſenſchafften; allein in Affairen
iſt er ein Staar, und dieſer Ochs, welcher in Ge—

ſellſchafft
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ſenſchafft wiederkauet, iſt ein Jltis in dem Finanz—
Zoerfſen.

Nehmet ihr dieſes tode Bildnis wahr? den
unemvfindlichen Kerl, der ſich in dem groſſen Seſ
ſel ausbreitet? Es gehet ihm gar nichts an, was
man bis dato in ſeiner Gegenwart geredet: ſol
tet ihr nicht ſchlieſſen, daß er wichtigere Sachen
haben muſſe, und daz ſein Kopf mit denſelben ganh
ancqefuue: ſey? Auein es kan wohl nichts leererers
ge unden werden, und dieſer Menſch, der nicht fat
hig, ſich auf etwas zu legen, iſt auch unvermogend

ſich zu eeſreuen. Er ſchlaft beym Spiel, er gah
net in den allerluſtigſten Comodien; er hat ein an
ſchnliches Am.; er hat eine ſchone Frau: allein el
iſt weder mit dem einen noch mit dem andern be
ſchafftiget.

elite tritt in die Geſellſchafft; ihr urtheilet
ubels von ihr; warum? weil ſie ſo froliches Ge
muths und weil ſie ſo frey im Reden iſt. Nichts
deſtew:niger iſt ſie eine Lueretia in ihrem Umgang
und diernige, ſo ihr Geſellſchafft leiſtet, ob ſie ſchon
eine Lueretia im Reden ſeyn mag, iſt vieltleicht ei

ne Lais in ihren Hand lungen.
Dieſe junge unerfahrne Perſon erſchrickt, ſo

offt man ihr von Liebe ſpricht: Jhre Mutier hat
ihr ein ſo gefahrliches Bildniß davon gemacht
daß ſie in dem Wahn ſtehet, die Liebe zu haſſen.
Verneynet ihr, daß ſie ſolche allezeit haſſen werde!
ich ſehe es vor ungewiß an: weil ein Frauenzim
mer, ſo die Liebe haſſet, ſonder ſie erkant zu ha

ben—:
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ben, Gefahr lauffet, daß ſie ſolche nicht lange haſ
ſen werde.

Dieler neue Reiche, welcher zur Zeit, als er
ſich muß ſehen laſſen, Geld wie Waſſer ausſchut—
tet, verblendet euch die Augen durch ſeine Koſt—
barkeit, er giebt ſelber und verbirget mit ſo anſtan—
diger Art, wie ſauer ihm das Geben ankommet.
Ach die ſchone Seele! rufet man alsdann; je—
doch freylich Ach! dann durch nichts anders als
durch vielfaltige Niedertrachtigteit der Seelen
hat er dasjenige gewonnen, vermoge deſſen er ſich
jeto freygebig ſtellen kan.

Jeh lege die Sache vielleicht deutlicher aus,
als ich ſolte, ja ich ziehe die Larve den Perſonen,
ſo in dem Kreiß ſind gar zu tief ab. Altein was
ſchadet es? denn waun ich ſie gleich verſchonen
wolte; ja wann ſie auch ſelber geſchickt genug
waren, ihre Fehler zu verbergen: ſo wurden ſie
nichts deſtoweniger von einem ſcharffſinnigen
Weibe, welches ich kommen ſehe, weit unbarm—
hertziger verrathen werden.

Siehe, dieſe Frau nahert ſich uns ſchon.
Welch ein ſittſames Weſen! Sie hebet die Augen
nicht auf, es ſey dann, um zu ſehen, ob die andern
Weiber ſich gleichfalls ſo ſittſam bezeigen.

Man ſaget, ſie beſitze ſo viele Tugenden, daß
ſie ohnmoglich diejenigen leiden konne, welche we

niger an ſich haben. Diejenigen, ſo da mehrere
beſitzen, gefallen ihr auch nicht; darum verſchont
ſie endlich ohn Unterſcheid keine eintzige.

Jch
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Ach befragte einsmahls ein Weib von der

gleichen Gattung, warum ihre Ermahnungen jeder
zeit halb von Sitten-Lehren und halb von Ver
laumdungen angefullet waren? Sie ſchrye zur
Antwort: Lernet beſſer reden: dann die Ver—
laumdung bringt mir ein Entſetzen zuwege. Jn
der That, um nach der Welt mich zu richten, bin
ich zwar zuweilen verbunden, meine Ermahnun—
gen mit eiwas critiſchen Saltz den Zeiten gemaß
zu vermiſchen. Dann man will aller Orten, ſelb
ſten in unſerer Beſſerung oder Beſtrafung was
anmuthiges: und alſo muß meine Morale biswei
len in einem ſatyriſchen Kleide Platz finden.
Sprechen ſie aufrichtiger, war meine Gegenrede;
und ſagen viel eher, daß ſie in einem moraliſchen
Kleide beſorget ſeynd, der ſtarckſten Verlaumdung

Platz zu ſchaffen.
Dooch laßt uns wieder zu unſerer Bilderma

cherinn kommen, welche in dem Kreiß ſich bereits
niederlaſſet: ſie verſtehet ihr Handwerck ſo wohl
daß, wann man ihr nur das geringſte erzehlet, ſel—
bige alſoſort zwey bis dreyerley unterſchiedene
Sinnen oder Kopfe darnach abmahlen kan, ſon
der ihren eigenen mitzuzehlen, den man aus ihret
Redens-Art genug erkennen kan.

Kennen ſie jenen Handelsmann? ſpricht ſie
es iſt ein ehrliches Gemuth: durch ſeinen Fleiß hat
ſein Gluck angefangen, und durch ſeine Frommig
keit iſt es vollkommen worden: er iſt mit Gutern
uberhaufft; aber ſo reich als er auch iſt, ach! wie
beklage ich ihn dennoch: indem ſeine Tochter

Echiff
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Schiffbruch gelitten, ehe ſie in den Hafen des Ehe—

1ſtandes gekommen; feine Frau aber zur Zeit, als II

ſiein den Hafen ſelber war. nrat
Hierauf wird euch eben dieſe Krau die Klug—

Cheit einer bedurſſrigen jedoch verſtandigen Weibs— ñ
Perſon ruhmen, ais welche von einem Vorgejetzten

inder Koniglichen Einkunfte allen Unterhalt bekom—

quun

met, ſonder ihm die geringſte Gunſt dagegen zu  uunſlulun

verſtatten. Das iſt eine wohl verſuch:te Tugend, ù L
J

J l

J

J

Tũnwird ſie ſagen: jedoch zum Ungluck fur dieſe iu—
JIgendhaffte Perſon reden die Leute ubel von der un

Sache und glauben, daß bey den Financiern in der  uu,

gabe bey nahe ubereinkommen, und daß ſolche —55

IIILiebe, gleichwie in ihren Amts-Verrichtungen, die ul

Articul der Einnahme mit den Arriculn der Aus—

Orte zu brechen, wo ſie gepflantzet haben.
Meines Erachtens, fahret dieſe liebreiche Per—

ſon fort, ſo wolte ich Burge ſeyn, daß obgedachter Ieèxòvj
Herr kein ander Abſehen habe, als dieicnige, der

ft

 an

in

unn liith

ter Gutes thut, von der Gelegenheit cines ſac  uuiltl.

n

ſteil ff Lb  zu befreyen Jch kenne ihn aus
den ðilnde nd babe ver clihen dagen an e
nem gewiſſen Ort und zwar an einem braven 0
Ort denſelbigen gelobet und geſager: daf niemand

Ie
wun i

freygebiger, als er ware, ja daß er ſelbſt, ſo zureden, —a
t

ſichts eigenes hatte. —ul
Menſchen, den Madame loben, ſprechen kan: erhabe n

Hierauf hat einer, der zur Unzeit ſich beliebt
machen wolte, meine Rede unterbrochen und ein—
gewendet: ich glaube wohl, daß man von dem aaud

nichts nn

uud
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nichts Eigenes: aus Urſach, weil er ſich blos von
fremden Gutern bereichert.

Jedoch wir haben dieſer Verlaumderin zu
lange zugehoret: es iſt Zeit, daß jemand ihre Re—
den unterbreche, damit die Ehre aller deren, ſo ſit
kennet, und ſo ſie auch nicht kennet, moge gerettet

werden.
Die, ſo ſolches thun wird, iſt ein gelehrtes

Frauen-Zimmer, ſo ſich gegen einen Poeten be
klagt: daß eine von ihrer gelehrten Geſelſſchafft
und von ihren Geſpielinnen ſich verheyrathen
wurde: welch ein Verluſt, ruſet ſie, iſt das nicht fur,
uns! hinfuhro wird man nichis Geiſtreiches meht
ſehen, keine gelehrte Unterredungen mehr halten
gebundene und ungebundene Reden miſſen: weil

doch der Ehſtand alles verſchlinget. Ach! die arm
ſeelige Jungfer; mit was vor Zartlichkeit hat ſit
nicht ſonſten geſchrieben! wie war ihre Schreib
Art aufgeweckt, ihre Gedancken fein und ihre ap
plication vernunftig! Gute Nacht Zartlichkeit!
gute Nacht Scharffſinnigkeic! dann fur eine Frau,
ſo was aufſetzen will iſt ein Mann eine beſtandige
Verhinderung.

Ja gewißlich, antwortete der Poet, der Eh
ſtand leget ſowohl den Veiſtand, als das Hertz in
Bande und Feſſel, und was das Ubelſte iſt, ſo
wird zwar unſer Hert bisweilen von den Feſſeln
wieder frey, der Verſtand aber bleibt jederzeit be—
ſtricket. Einer von meinen Freunden hat, da er un
verheyrathet geweſen, jete Woche ein gantzesBuch

luſtiger Poeſie geſchrieben; Seit drey Jahren
aber
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aber, als er ſich verheyrather, habe ich nichts anders
von ihm herausbringen konnen, als eine Klag-E—
logie und etliche traurige Briefe.

Wiſſen ſie auch, antwortete hierauf die troſt—
loſe Gelehrte, wiſſen ſie, was meine Kreundin zur
Entſchuldigung furbringt? die Liebe, mein Herr,
die Liebe: das iſt eine unvergieichliche Urjach, ſich
zu verheyrarhen! hat denn die Liebe jemahl den
Poeten den Ehſtand eingefloſſet? warum behalt
ſie dann nicht ihre Zarrlichkeiten, um die Gedichte
deſto beweglicher und lebhaffter zu machen? die
Liebe erwecket ja in uns die Krafft zu erſinden, und
der Eheſtand ſchlafert ſelbige ein.

Wie hat mich doch dieſes Frauenzimmer be—
trogen! fuhr ſie weiter fort; wenn man ſie reden
horte, ſo ſolte man. glauben, ſie habe mehr Zart—
lichkeit als Liebe, mehrere Einbildung als Neigung.
Jch habe gemeynet, ſie ware meines gleichen, und
ihr Hertz lauter Verſtand. und Geiſt. Allein ich
ſehe wohl, ihr Hertz und Verſtand ſind nichts als
was Leibliches. Werff ich ihr nun ſolches fur,
ſo antwortet ſie: daß die Liebe zederzeit ein Freund
von Poeten gewiſen ſen, und daß ich Unrechtthate,
ſie von einander zu trennen. Jch ſetze ſie zum Rich

ter, mein Herr, ob ſie nicht welche Handel ſuche?
dann wenn es unſer Vortheil iſt, die Liebe zu rathe
zu halten: ſo muß man nicht mit ihr auf das euſſerſte
kommen, welches zu geſchehen pfleget, wenn man
ſich verheyrathet.

Ja, wann ſich nur die Liebe durch das Hey—
rathen verlohre, wiederredete der Poete, ſo ware es

F was
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is chſ Freude zu entdecken die Crbſch it
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—Û”iſt ſo anſehnlich, daß er nicht weiß, wem er ſolches
erzehlen ſoll: er ſuchet aller Orten, ob er nieman—
den antreffen kan, der ihm Gluckwunſchet. Jn
deſſen muß man ſich doch Wohlſtandes halber
mit ihm betrubt ſtellen. Wie ſehr bedaure ich
doch, ſagte ein Frauen-zZimmer!--2- GJch
erfreue inich von Hertzen, unterbrach das traurige
Compliment unſere Waoyſe, ich erfreue mich, die
ſelben ſo zu rechter Zeit hier anzutreffen. Man
hat mir geſagt, Madame, daß ſie ein ſchones
Hausgerathe zu verkauffen hatten; welches mir
dielleicht anſtehen durffte.

Jch kan mit Worten nicht genugſam zu erken—
nen geben (ſagte einer von ſeinen Vettern) wie
ſehr mich deroſelben Leid betrubet, und werde ich
nachſter Tagen ihnen in ihrem Haufe zu bezeigen
ſuchen -22 GJcch werde meine Wohnung
morgen andern, gab der traurige Mann ploblich

uſ.

und hochmuthig zur Antwort, und in ein herrli-
ches Haus ziehen: ſie werden ſolches Zweiffels
dhne kennen; dann es iſt von jenem WechſenHerrn
gebauet worden, welcher banqueroute gemacht,
und deſſen Schulducr haben mir ſolches ver—
kauffet.

Hierauf kam ihm ein dritter Troſter auf denHals, welcher mit thranenden Augen ihm ein lan

ges Compliment machte, und gleichſam des Ver—
ſtorbenen Leichpredigt aufs neue heragte. Zur
Antwort bekam er: was ich am meiſten an meri—

nem Vater hochhalte, iſt, daß er mir keine Schul—
den hinterlaſſen. Ach! wann ſie die ſchone Ord

F2 nung
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nung wuſten, die er in allen Sachen gehalten und
das groſſe Gut, welches ich nach ſeinem Abſterben

angetroffen.222
Ey mein Herr, ſchrye hierauf ein verdrießlicher

Miſantrope: Ihr Vat.riſt geſtern geſtorben, alſo
weinen ſie doch zum wenigſten heute, und morgen
erfreuen ſie ſich ſodann uber die Erbſchafft, die er
ihnen hinterlaſſen.Schoön, ſagte hierauf ein leichtfertiger Kopf,

welcher ſich ſtellte, als wolte er ihn eniſchuldigen:
ſein Herr Vater hat ihn genug betrubt, daß er
75. Jahr gelebet; man kan nicht vor und
nach dem Tode eines Menſchen, traurig ſeyn!
ſo war es auch ein Stief-Vater, ein aus der
Art geſchlagener, welcher keinem Menſchenauſſer ſich ſelbſten was Gutes gethan: er be
klagte ſich gegen ſeine Kinder ſo gar auch
wann er wegen ihrer Auferziebhung etwas
anwenden muſte, und wurde ich, wenn ich,
an des Herrn Sohnes ſtatt ware, mit wenigen
ſagen: Endlich iſt mein Vater geſtorben, und der
Tod iſt das erſte Gute, das er mir Lebens lang er
wieſen.Hieruber vergnugte ſich der ungeſcheute Kopf—

als man ihm bewieß, wie er ſich zu troſten groſſe Ur
ſach habe. Der vorgedachte heimtuckiche Boß

ſwicht fuhrte ihn mit leichter Muhe auf eine gleich—
gultigellnterredung, hernachmahls auf eine luſtigere
Materie, und ſodann fieng er an zu lachen, ob er
gleich ſonſten niemahls lachte, bloß, um unſern
Narren auch zum Lachen zu bewegen. Endlich

bringt
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bringt er die Sache ſo weit, daß er die zweyte
Stimme von einem Sauff-Liede mit ihm ſinget,
uud da er am luſtigſten Ort derſelben war, ſchwieg
der andere plotzlich ſtil, und zog ihn gantz ſachte
bey dem Arm: Mein cerr, ſagte er zu ihm mit gantz
betrubeter Stimme, ich bitte um Vergebung, daß ich
ihrem Schmertzen allzugroſſe Gewalt angethan,
indem ich dieſelben in einer ſo traurigen Kleidung,
als ſie hier anhaben, zum ſingen bewogen. Auf
dieſe Worte ſchlug unſer Wayſe in ſeinem Trauer
Kleide die Augen nieder, und wurde ſo beſchamt,
weil er ſich ins Singen eingelaſſen, daß er ohne
ein Wort zu ſprechen, hinaus gehet, und ſein Sauf—
Lied, ſo er angeſtimmet, nicht zu endigen begehret.

Es iſt ſchon lange, daß man wahrgenommen,
wie die Kinder ihre Eitern nicht ſo hefftig lieben,
als die Eltern ihre Kinder: es iſt auch ſchon lan
ge, daß man davon die Urſachen zu ſuchen bemu—
het geweſen; doch weiß ich nicht, ob einer vor mir
dieſelben dergeſtalt erfunden habe, als ich ſie anitzo
ſagen werde, ſie mogen alt oder neu ſeyn.

Jch ſetze alſo, daß ein Sohn ſeinen Vater mit
ſolcher Vollkommenheit liebe, wie er ihn zu lieben
verpflichtet iſt, und daß im Gegentheil ein Vater
ſeinen Sohn nicht anders werth halt, als weil.er
ihm zugehoret: ſo wird dennoch der Vater den
Sohn hefftiger lieben, aus Urſach, weil die Liebe zu
unſerm ſelbſt Eigenmaßigen weit groſſer iſt, als die
Liebe, ſo man aus bloſſer Erkentlichkeit heget.

Der Jater, der einen Sohn verliehret, ver
liehret ein Gut, ſo ihm eigenthumlich war; und der

F 3 Sohn,
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Sohn, der einen Vater verliehret, miſſet einen
Meiſter, oder Herrn, welchem er zugeherete: ich
glaube, daß man den Unterſcheid zwiſchen dieſen
Verluſt leicht erkennen werde.

Es giebt auch wenig Vater, die den Kindern
Obligation haben, und wir ſind im Gegentheil alle
zum wenigſten das Leben den Vatern ſchuldig.
Colte man wohl glauben, daß dieſes eine Urſach
ware diefelbige minder zu lieben, als ſie uns lieben?
Sothane Urfach iſt hochſt ungerecht, indeſſen abet
doch naturlich: wir lieben diejenigen ſelten hefftig,
die wir zu lieben ſchuldig ſeynd, und lieben im Ge
gentheil ſehr, die uns zu lieben verpflichtet leben;
ja man troſtet ſich weit leichter uber den Tod eines
Creditorn oder Glaubigers, als uber den Hingang
eines Schuldners.

Und eben dieſe unbillige Natur iſt es, welche
einen Wayſcn uber den Tod ſeines Vaters frolich
macht, da im Gegentheil derſelbige ſich betrubet
hatte, wann er ſeinen Sohn nur unpaßlich ge—
ſchen.

Ein Vater betrachtet das Leben ſeines Soh
nes wie eine Fortpflantzung ſeines eignen Lehens:
horet nun der Sohn auf zu leben, ſo fangt der Va
ter an, ſeinen Tod zu empfinden. 9Jbvie viele Kin
der ſind aber im Gegentheil, welche erſt nach dem
Tode ihres Vaters das Leben nach ihrem Sinn zu
genieſſen anfangen?

Der Tod eines jungen Menſchens gehet einem
alten weit mehr zu Hertzen, als der Tod eines Alten
dem Jungen. Die Erfahrung bezeuget uns ſolches,

und



und tauſend Urſachen beweiſen es. Eine von den
vornehmſten iſt die unterſchiedene Betrachtung, die
ſie uber den Tod des einen und des andern anzu—

ſtellen veranlaſſet werden.
Mein Vater ſtirbt in dem Siebenzigſten Jahr,

ſagt jener Menſch, der nicht mehr als drevßig alt
iſt und alſo habe ich zum wenigſten noch 40. zu le
ben. Man betruget ſich durch ſolche Rechnung
leicht, aber man troſtet ſich indeſſen dadurch. Mein
Sohn iſt geſtorben, welcher nur zo. Jahre zuruck
geleget; ich bin im ſechzigſt.n. Deßwegen ſchmeichle
ich mir vergebens, indem ich nichts. troſtreiches in

meiner Rechnung finde.Nach der Ordnung der Natur ſolten die Va
ter eher ſterben, als die Sohne. Wurden nun
alle Sohne uber den Tod ihrer Eltern vor Schmer
tzen zugleich ſterben: ſo wurde das menſchliche Ge
ſchlecht bald vergehen. Und wer weiß, ob es die
ſem Ungluck vorzukommen nicht geſchiehet, daß die
Natur Sorge getragen, die Hertzen der Kinder
hart zu machen.Jvoas einen Vater noch weichhertziger als
ſeinen Sohn machet, iſt, weil er allezeit alter: nun
wird das Band des Gebluts mit dem Alter ſtar—
cker; hingegen werden die Leidenſchafften dadurch
ſchwacher und ihre Zahl wird vermindert.

Wenn die Bander der menſchlichen Hertzen
zerreiſſen, ſo iſt ſolches deſto empfindlicher, je weni—

ger ihrer ſind. Und man kan ſagen, daß in einem
gewiſſen Alter ein Vater gleichſam nicht mehr in
der Welt lebet, als allein durch die Kinder.

F 4 Die
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Die Natur zeiget an den Baumen ein Bild

nis der Undanckbarkeit, ſo bey den Kindern anjzu
treffen. Der Stamm eines Baums theilet ſeinen
Safft mit, das iſt auf Gartner-Art zu reden, er thei
let ſeine Freundſchafft den Aeſten mit, welche aus
ihm gebohren werden, und wir ſehen nicht, daß der
Safft von den Aeſten wiederum zum Sſarim
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dich uberleben ſoll; betrubre Erinnerung! unan— ÊJwonn ſn zu

genehme Sache! verſchwindet ditje unaugenehme
Ali

I

T

in

ſu

in

Eache, ſo bekommt man Urjarh ſſich zu troſten.
Du ſieheſt an deinem Vaier denjenigen, den

du zu Grabe tragen ſoleſt, und wann duihn ſici-eſt,
ſo ſprichſt du bey dir ſelbjt auf folgende Weiſe: Jch
bin zo. Jahre nach ihm in dic Welt keitimen, und
alſo muß ich auch nothwendig erſt zo. Jahre nach
ihm daraus gehen;: ſo lange er nun leben wird „ſo
lange habe ich meine zo. Jahre ſrey. Durch ſol—

die nſi

che Gedancken bauecr das Leben des Vaters in der mu

Einbildung des Sohns gleichſarn einen Wall wi—
derden Tod; doch ſiehe dieſer Wall zerfulet und
alſo giebt es Urſach, ſich zu betruben.

Ein GSyhn iſt hon Angendnauf aennannt rnon
55 J  tt——1 1—  2 rrtott nnnn e—

vorgefaßte Meynung, mit ihm verknupft zu ſeyn.Giebt es dann auch ſtarckere Bande, und Bande, J'
die ſchwerer zu zerbrechen und auftuloſen?

Jvas den Vater anbelanget, ſo ſeynd ihm nicht
cher Kinder gebohren worden, als in dem Alter, da
er bereits bey Verſtande war; und eben dieſer Ver

ſtand hat ihn auch verhindern ſolien, mit ſeinem Her
ben allzuſehr an einer Sache zu hangen, die er ver—

ger kan erſtattet werden. Es iſt ſehr ſchwer lern 9

liehren konte. a ml
11Ein Vater verliehret durch den Tod ſeines JJ

Sohns eine Perſon, die er liebet; ein Sohn ver— i

liehret aber an ſeinem Vater eine Perſon, von der 7*7*
er geliebt worden. Der letztere Verluſt iſt weit Jgroſſer, als der erſtere, aus Urſachen: weil er weniiz

aun

J

J man
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manden wiederzufinden, der uns liebe; es iſt abet
nicht o ſchwer, jemanden von neuen anzutreffen, den.

wir lieben.
Hier kan man noch beyfugen, daß ein Vater,

welcher ſeinen Sohn verliehret, Hoffnung habe,
andere zu bekommen; im Gegentheil recht von
der Sache zu reden, ſo kan man in dem Leben nur

einen einigen Vater haben.Doch dieſer kellexionen werde ich endlichu—

berdrußig; laßt uns wieder in die burgerliche Ver
ſammlu ig treten, weil ich wahrnehme, daß einer,
der ſein Urtheil uber dieſes und jenes unaufhorlich
fallet,eine unangenehme Perſon abgiebt, indem etr
die Leute kaum Athem hohlen lafſet.

Dieſer junge Herr vom Rath hat ſehr vielen
Verſtand allein er will alle unterweiſen, um ſich de
ſto Ehrwurdiger zu machen. Seine Reden ſind
lauter Maximen, ſo gar auch die Comphimentell.
Er will grundlich ſeyn in allem auch den luſtigſten,
Unterredungen, und wann er ſchertzen will, ſo wirfft

er mit lauer Spruchen um ſich.
Es iſt eine unvergleichliche Sache, ſpricht ei

ne dicke und luſtige Dame, daß mein Herr in dem
funf und dreyßigſten Jahre ſchon ſo vortrefflich ei
nen Alten agiren konnen, und kan ich ſie verſichern/
daß es ihrer Nachbarin, welche funfzig Jahre zeh
let nicht halb ſo wohl anſtehet, wann ſie die Jugend

vorzuſt:ſien verlanget.
Eine Alte, gab unſer junger Dechant zur Ant

wort, welche ſich bemuhet jung zu ſeyn, und dasLand

des ichonen und friſchen Alters wieder zu ſehen be
gehret.
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Behret, eine ſolche Alte, ſage ich, kommet viel weiter,
als ſie wohl glaubet: dann indem ſie nach der Ju—
gend lauffet, fallt ſie gar in die Kindheit.

Allein zu wem mag wohl dieſe Dame wollen,
welche mitten durch die Verſammlung dringert, ſon—
der jemand anrufehen? ihre Kle'dung iſt mehr als
nachlaßig eingerichtet, und ihr Kopf-Ziug ſißzet nur
halb feſt; ſie hat niedergeſchlagene Augen, undihre
Stimme iſt gantz ſchwach und gedampft.

Jhr errathet ſehr wohl, daß es eine Spielerin
ſey: dann ſie ziehet unſern ernſthafften Mann auf
die Seite, um 20. Louis d'ar von ihm zu eutlehnen,
welche ſie gantz heimlich fordert. Von Hertzen
gern, antwortete er uberlaut, damit man es auch
horen ſolte, mein Seckel ſtehet ihnen zu Dienſten,
äber indeſſen betrachten ſie, wie weit offtermahl ei—

nen Menſchen das Spiel-22
Ey, geben ſie nur geſchwind, antwortete die

Spielerin, dann man wartet auf mich. Jndemer
nun ſeinen Seckel ſuchte, fuhr er fort, bedencken ſie
doch, wie ſie vors. Monaten die liebreichſte Perſon
in der gantzen Welt waren, ſolten ſie,meine Dames,
ſolche noch wohl kennen, ſeither als ſie ſich in die Un—

ordnung des Landsquenet-Spiel begeben? Ach!
wenn ein Frauen-Zimmer ſo vom Spiel beſeſſen
wird, daß ſie ſich zu putzen und ihre Schonheit zu
erhalten vergiſſet, was muß ſie nicht vergeſſen, wo
es die Gelegenheit erfordert!

Die Spielerin verſchlucket dieſe Pillen in Hof
nung, die 20. Louis d'or zu erhalten; der unge—
reimte Prediger zog ſolche aus dem Beutel und

fuhr
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g erwird dieſelbige in z. chetein:heilen. Wie beklage ich doch 2. oder 3. Wei
ber, die ſeine Zuhorer abgeben! ſie wunſchten gern,
daz ſie ihn allein durfften reden laſſen: jedoch ſit
haben einen RechtsHandel, und weil ſie ihn durch
ihr Bitten bald murbe machen werden, ſo iſt e
auch billig, daß ſie uber ſeine Rellexiones mudk
werden.

Erfreuet euch meine Dames, ich ſehe einen jun
gen Cavalier ankommen, und zwar von der Zahl
derienigen, die ihr artig zu nennen pflegt; in Wahr
heit, er iſt ein recht wohlgeſtallter Menſch. Er
ziehet eure Blicke ſchon an ſich; ich ſehe, daß iht
ihn lieber anhoren werdet, als den Raths-Herrn/
der in ſeinen Reden durch ſeine Ankunfft geſtohret
worden; ſeine Diſcourſe werden mit den Sitten
Lehren nicht beſchweret ſeyn.

Kaum iſt der liebreiche Cavalier zum Vor
ſchein gekommen, ſiehe ſo wird er ſchon von allem
Frauenzimmer, das ſich in dem Kreyß befindet, um
rinager. Einige davon kennen ihn, die andern
mochten ihn gern kennen; alle insgeſammt aber be

muhen
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muhen ſich, demſelbigen zu nhern. Welche Toll
heit! ruſte mein Siamer. e ge24

Hier halie ich plotzlich ſtill, un einem eriti—ſchen Kopf zu an:worten, der mich befraget: weher

doch jetzt der Siamer kame, und was ich gedochte,
daß ich ihn an einem ſolchen Ort wollte reden la
ſen? Frey und offenhertzig zu bekennen, ſo erinne—
reich mich ſelber nicht mehr, wo ich ihn gel. ſſen. Ich
hatte ihn ſollen in einen Winckel dieſer burgerlichen
Verſammlung ſetzen, damit er datelbſt einen u—
ſchauer von allen abgeben mogen. Jch habe Un—
recht, daß ich euch denſelbien aus dem Geſicht habe
kommen laſſen: denn weil ich einmahl mit ihm zu
reiſen angefangen: ſo ware die Sache weit erdent
licher gewejſen, wann ich ihn allzeit bey mir behalten.
Aber wer weiß, ob eben dieſe Ordnung euch nichr
ware verdrießlich gefallen? zudem, ſo willich lieber,
daß mein ſo genannter Zeit-Vertreib unordenlich
als unangenehm ſeyn moge.

Uber das habe ich auch beym Anfang dieſes
Buchs mir ſolches ausbedungen. Erinnert euch nur,

habe ich mich nicht mit mir ſelver verglichen, daß ich
mich weder nach der Reiſe noch auch nach dem Sia

mer allzugenau richten werde? und das iſt die Ur
ſach, warum ich endigen will, wie ich angefangen,

ſonder mich zu binden, weder in meiuen Vorhaben,
noch an das worvon ich ſchreibe; noch auch ain die
ESchreibArt ſelber: mit einem Worte, ich nehme
mir alle Freyheit heraus, diejenige ausgenommen,
welche mit der geſunden Vernunft ſtreitet.

Und alſo, weil es mir beliebet, habe ich die

Aus—
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Ausſchweiffung in meiner Rede verlaſſen. Wolt
ihr nun auch wiſſen, warum dann der Siamer u
berlaut gerufen, als er dieſen ſchonen Menſchen von
einer Menge Frauen-Zimmer umringet geſehen!
ſo vernehmet ſolches aus ſeinem eigenen Munde.
Habe ich nicht Urfach mich zu verwundern, ſpricht
er: die meiſten Weibs-Bilder kommen mir inih
ren Geberden ſittſam vor; ſie ſcheinen in ihren Re
den klug; ich vermeine, bey ihnen eine grundliche
Vernunft anzutreffen; allein kaum ſticht ſie eint
Fliege: ſo ſind ſie alſobald zu Felde, und das bloſ
ſe Anſchauen eines jungen Menſchen muß ihnen den
Kopf verwirren. Jſt es nun ſo, daß die Liebt
2222 2 22 Gemachmein werther Ge
ſell, gemach.

Man muß der Liebe nicht alle Fehler zuſchrei

ben, welche die Weibs-Bilder wider die Sittſam
keit und den Wohlſtand begehen. Jch weiß eint
andere Leidenſchafft, ſo ſie beſitzen, und welche t
ben ſo ſtarck, ja deſtomehr gefahrlicher iſt, weil ſit
ſich derielbigen ſonder Scham-Rothe ergeben kon

nen, und dieſe Leidenſchafft heißt man den Vor—
witz.

So iſt es zum Exempel keine Liebe, ſondern
ein Vorwitz, welcher ſo viel wurcket, daß das
Frauen-Zimmer dem Cavalier, der hereingekom
men, ſich gern nahern will: ein Vorwit,, erſtlich
ſeine Kleider genau zu betrachten: dann dieſelbige
iſt von ſonderbarer Erfindung durch u. durch auf eint
ſelbſt erdachte Art geſtucket und das Modeliiſt uber

aus
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aus wohl ausgeſonnen; es geſallt ihnen deswegen,
weil es ſelzam, ungemein und wohl ausgeducht. Der
Cavalier, um die Wurckung, ſo ſein Kleid macht
aus zu ſtudiren, hat ſich wohl 5. oder 6. Morgen
mit ſeinem Stucker eingeſchloſſen: daß alto ſolch
Meiſter-Stuck der Erfindung die Aufmerckſamkeit
der Damen billig verdienet.

Ein Vorwitz zum andern: weil er im Ruf
iſt, ſich wohl kleiden zu wiſſen, und weil ſein Kleid

auf die neueſte Mode eingerichter, daß ſolches alſo
bald jedermann, ausgenommen cinem, der aus der
krovince iſt, in die Augen fallen muß.

Eben recht, ſagte der Siamer, man hat mir
ſchon geſaget, wie euere Pari;erinnen ſo Eigen—
ſinnig in der Mode ſeynd und daß ſie ſich ſchamten,
ein Kleid von vorigen Jahr zutragen: allen Reguln
der Moden gemaz wird ihnen alſo dieſer artige
Menſch das kunftige Jahr unartig vorkommen.

Jedoch ich verzeihe ihnen leichtlich, daß ſie ſich
nach der Lands-Art richten; ja es verdrußt mich
auf mich ſelbſten, daß ich ihren Vorw'tz ubel aus
gedeutet habe, und willz ich hinſuhro niemahl von
dem Hertzen eines Frauen-Zimmers aus ihrem auf
ſerlichen Weſen ſchlieſſen.

Aber den Vorwitz habe ich doch auch zu wiſ—
ſen, ob vorgedachter artiger Menſch auch ſo vieren
Verſtand als Artigkeit beſitzen mochte. Er hat bis
dato noch nichts geſprochen, wird er wohl bald on—
fangen? Jch gab ſeiner Curioſitat zur Antwort:
daß das FrauenZinuner, ſo um ihn herum ſtehe,

eben
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eben mit o groſſer Ungedult, als er, darauf war
te; demuach wollten wir zuhoren.

Sie reben ihn alle an; was giebt er zu Ant
wort? bald ja, bald nein, bald gar nichts: gegen
einer iweich. er mi. den Augen, gegen die andere
mit dem Kopf, und gegen viejer lachelt er mit ei
ner ſo Geheunniß-vollen Art, daß man glauben ſol
te, es ſtectie was auders daranter. Was ſchlie
ſet man daraus? man errathet, daß er allen Ver
ſtand beſitze: ſein Geſicht redet, ſein Weſen zeiget
was gutes an, allein was iſt es? Jn ſeiner Stel
lung beſtehet ſeine Wohlredenheit, und ſo bald er
ſich gewieſen oder prælentiret, ſo bald hat er auch
alles geſaget.

Es iſt ſchade, daß die Natur ihr Werck nicht
an ihm vollendet: denn ſolte ſie nur etwas weni—
ges Verſtand ſeinem vortheilhafften auſſerlichen
Weſen beygefuget haben: ſo hatie man ihm tau
ſend nichcswurde dieden vor ſinnreiche Worter hin

gehen lafſen.Unſer Frauen-Zimmer aber wird endlich mu

de, einen Gotzen mit Reden zu unterhalten: es
ſucht eine jede von ihnen mit jemand zu ſprechen,
der ihr aneworten moge. Der Cavalier gehet in
das benachbarte Zimmer, und denckt nicht weiter,
als mit ſeinem liebreichen Weſen zu prangen; je
doch er ſelbſt erſtaunet plotzlich uber die Annehm
lichkeit einer jungen Dame; er belagert ſie mit
den Augen, er will ſich artig ſtellen, endlich redet er
ſie gar an.

Dieſe
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Dieſe Dame iſt ſehr vorſichtig; ſo liebreich

als ihr auch der Cavalier vorkommt, ſo beunruhi—
get ſie dennoch ſeine Ankunft nicht, uad es iſt wie—
derum der Vorwitz, welcher ſie der Gefahr aus—
ſetzt, allin und insbeſonder mit ihm zu ſprechen.
Sie bereitet ſich demnach den herumſchweiffenden
Ritter anzuhoren. Laßt uns ſehen, wie er mit ihr
wird zurecht kommen.

Es ſolte ihm bey dieſen Frauen-Zimmer ban—
gewerden: dann ſie hat ſehr vielen Verſtand, und
wird ſich nicht durch bloſſe Geberden adſpeiſen laſ—
ſen. Jndeſſen ſehen wir doch die verſtandigſten
Damen, welche ein ſchon euſſerliches Weſen nicht
verachten: alſo glaubet auch unſer artiger Menſch,
wann er das Frauen-Zimmer wurde uberredet ha
ben, daß er ſie liebe, ſo wurde ihn ſelbige auch noth

wendig wieder lieben muſſen. Er bemuhet ſich,
ſolches auf das zierlichſte an den Tag zu legen; er
ſucht die beweglichſten expreſſiones von der ſtum—
men Sprache, welche ſeine naturliche iſt und die er
uberaus wohl reden kan: allein das Frauen-Zim
mer verſtehet ſolche nitht wohl. Wie verfahret er
nun, damm er ſich klarlicher zu erkennen geben mo—
ge? Siehe,er hat einen uberaus koſtbaren Ring an
ſeinem Finger, den anzubieten, muß er eine artige
Manier erfinden: er nimmt deswegen ein froli—
ches und ſchertzhafftes Weſen an ſich, welches ihm
Gelegenheit giebt, ſeine Hand in eine ſolche Stel—
lung zu bringen, daß der Ring nothwendig in den
Augen der indifferenten Dame glantzen muß. Er
verblendet dieſelbige; ſie kehret den. Kopf auf eine

G andere
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andere Seite, und dieſes Spielen mit dem Ringe
ſtehet ihr gar nicht an: indeſſen iſt doch dieſes das
einige Mittel, welches unſer wohlgebildeter Thor
weiß. Er verwunderte ſich dannenhero, daß ein
Frauen-Zimmer weder durch ſeine Perſon noch
durch ſeinen Ring ſich will verfuhren laſſen; es
muß, denckt er, eine unempfindliche und eine grau

ſame Dame ſeyn.
Dem Augenblick aber, als er wegen ſeinesAn

ſchlags verzweifflen will, da kommt dieſe grauſame,
dieſe unempfindliche, und ergreiffet ihn plotzlich bey

der Hand, um in der Nahe den Diamant zu be
trachten, von dem ſie anfangs ſo ſchleunig die Au
gen abgewendet hatte. Welch eine Abwechslung
des Gluckes fur einen verſtoſſenen Liebhaber! Er
faſſet wieder einen Muth, und um ſeine Erklarung
kurtz zu machen, ziehet er den Ring von ſeinem Fin
ger und præſentiret ihn. Man nimmt denſelbigen;
und da man, ihn beſſer zu betrachten die Aufmerck
ſamkeit verdoppelt: ſo verdoppelte ſich dann auch
ſeine Hoffnung und Kuhnheit, und er vermeintt
Recht zu haben, diejenige Hand zu kuſſen, welche
ſeinen Diamant empfangen. Die Dame im Ge
gentheil war ſo aufmerckſam auf den Ring, daß ſie
an keinen Zorn daruber gedachte, ſondern vielmehr
heimlich lachelte, und ſonder weitere Ceremonie den

Ring an ihren Finger ſteckte.Nun wurde der Sieg gewiß vermeynet, und
der Liebhaber auſſer ſich ſelbſt gebracht. Er ſchla—
get Stund und Ort vor, wo man einander wurde
ſprechen konnen. Allein die Dame gab ihm gar

kalt
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kaltſinnig zur Antwort: ich bin recht verliebt in die
ſen Diamant, und die Urſach, daß ich denſelbigen
ohne ſSerupul angenommen, iſt, weil er mir zu ge
hort: ja mein Herr der Diamant iſt mein, und
mein Eheliebſter hat mir denſelbigen vor einem
viertel Jahr von meinem Nacht-Tiſch weggenom—
men, und mir nachgehends weiß gemacht, als hatte

er ihn verlohren.

Es kan ohnmoglich ſeyn, gab der Narr zur
Antwort, dann es iſt eine Marquile, von welcher
ich ſolchen getauſchet.

Eben recht, fuhr die Dame fort, mein Mann
kennet dieſe Marquiſe; er hat gegen ſie den Dia—
mant vertauſchet; die Marquite hat ihnen denſel—
ben ausgetauſchet, und ich nehme ihn um nichts
wieder zu mir; obgleich mein Mann verdienet

hatte, daß mir auch eine Luſt ankame, eben das—
jenige dafur zu geben, was er von der Marquiſe
darvor empfangen.

Bey ſo einem unvermutheten Streich blieb
unſer artiger Menſch gantz beſturtzt; und ſonder
ein Wort zu reden. JIn dieſer Gelegenheit halte
ich ihm ſolches keineswegs vor ubel: weil auch der
verſtandigſte in dergleichen Begebenheit nichts de—
ſto weniger verſtummen wurde.

Nach geendigter Scene hort man in dem
Vorzimmer einen Tumult, und an ſelbigem iſt
ein armer Bedienter Urſach, welcher einen gantz
huldenen Menſchen ſiehet hereinkommen. Ey gu—
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ten Tag, ſprach zu ihm der Lasnay, guten Tag
mein alter Camerade: du lugeſt, bekam er zur
Antwort, und zugleich eine Maulſchelle. Thor—
heit alſo auf beyden ſeiten: dann der Laquay ge
denckt nicht, was er iſt, und jener vergißt, was
er geweſen. Die Armuth benimmt dem einen das
judicium, und der Reichthum raubet dem andern
das Gedachtniß.

Dieſer der ſich uber die Gemeinſchafft eines
Bedienten'erzurnet, fuhret ſich im Gegentheil ge—
gen einem Hertzog und Pair vertraulich auf.
Wvelch ein Unterſcheid zwiſchen ihm und einem
Hertzog! hingegen nehme ich zwiſchen dem laquayen
und ihm keinen andern wahr) als die Zeit und das

Geld.Jhr verwundert euch, daß er ſich ſelbſten
ſeit ſo weniger Zeit unkentbar worden. Er wal
ſprechet ihr, in dem Anfang ſeines Glucks ſo ſitt
ſam; gar recht: er war der erſte, der ſein ehe
mahliges naturliches Elend euch abmahlte, und
die Wunder ſeines plotzlichen Gluckes kund machte.
Alles dieſes war damahl bey den Leuten noch be—
kannt, und er machte ſich eine Ehre und Tugend
daraus, davon zu reden, um andern den Mund
zu ſtopffen, welche vor ihm davon geredet: ha
ben ſie nun angefangen, ſtillzuſchweigen, ſo ſchwei

Jet er gleichfals ſtil. Und ſo pfleget es zugehen:
jemehr andere Leute die Niedrigkeit unſers Ur—

J ſprungs vergeſſen, lemehr vergeſſen wir ſie auch
ſelbſten; doch iſt ein Ungluck dabey, daß jene ſich
deſſen zuweilen noch erinnern, wir aber wonn wir

49  V leny ein
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einmahl uns zu vergeſſen angefangen haben, ſol
ches allezeit thun.

Jener vornehme Herr iſt wie ein vornehmer
Herr erzogen worden; ſein Gemuth iſt wie ſein
Geblut edel; ich halte ihn hoch ſonder Verwun—
derung: aber denjenigen, der ſich vermoge ſeiner
Tugenden uber ſein Geblut und ſeine Auferzie
hung ſchwinget, denſelben halte ich hoch und ver—

wundere mich uber ihn.

Du nun, der du ſo viele Tugenden als Gluck
haſt, warum ſolteſt du einen Fehler der Gebuhrt
verbergen, welcher vielmehr dein Verdienſt ver—

groſſert?

Und du, der du keine andere Meriten als dein
Gluck beſitzeſt, laß uns die Niedrigkeit deiner Her
kunft ſehen, ſo werden wir das Verdienſt deiner Er
hohung deſto beſſer erkennen.

Diejenigen, die vom Gluckes-Gipfel herun
ter gefallen, ſehen immer den hohen Ort an, wo
ſie geſtanden; die aber, ſo einmahl auf denſelben
erhaben ſind, konnen niemahls wieder herab ſe—
hen.

Indeſſen ware es den letztern ſehr heilſam
ihre vorige Niedrigkeit recht zu betrachten, damit
ſie ſich zugleich befleißigen mochten, niemahls wie
der in dieſelbige zu fallen; den erſtern aber ware
es gut, wann ſie an ihre Erhohung nicht mehr ge
dachten: dann ſo wurden ſie die groſſe ihres Fal
les nicht ſo ſehr empfinden.

G 3 Sieh
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Siehe da,ſaget man, dieſer Menſch ſpielet

die Perſon eines groſſen Herrn ſo ſehr, daß es
ſcheinet, als wann er niemahlen was anders ge—
weſen. Aber ach! eben deswegen, weil er den
groſſen Herrn zuſehr agirt, ſo ſiehet man, daß er
nicht allezeit desgleichen geweſcn.

Zwiſchen der Zeit, als ich meine Gedancken
hieruber ansgelaſſen, hat der Siamer auch die ſei—
nigen gehabt. Er verwunderte ſich uber den gul—
denen Menſchen, der ſich nicht mehr kante, nicht

ſo ſehr, als uber die Geſellichafft, welche ſich an
ſtellte, ob ſie ihn auch ſonſten nicht gekannt
hatte.

Man erweiſet ihm ſo viele Ehre, wie einem
Furſten. Die gewohnliche Hoflichkeiten ſchienen
zu gering: weil man ihn gleichſam anbetet. Ach!
rufte der Siamer, ſeyd ihr dann nicht zu frieden,
den Reichthum, welcher euch nutzlich iſt, abgottiſch

zu verehren? mußet ihr dann noch einen Reichen
anbeten, der euch niemahls die geringſte Hulfe

leiſten wird?
Jch geſtehe es, fuhr er fort, ich verwundere

mich und kan mich von meiner Verwunderung
kaum erhohlen. Dann ich ſehe einen andern
Menſchen in die Verſammlung treten, der ein ſehr
gutes Anſehen hatt und gleichwohl nimmt ſeiner
Ankunft ſo zu reden niemand wahr. Er ſetzet
ſich nieder, er ſpricht, und ſpricht mit recht guten
Verſtand; aber niemand horet ihnen an und ich
beobachte, daß ſich jedermann von ihm unver—

merckter
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merckter Weiſe auf eine andere Seite begiebt, ſo
daß er zuletzt gantz allein ſitzen bleibet.

Warum fliehet man ihn der eſtalt? ſprach ich
zu mir ſelber: hat er erwan die Peſt?

Jn dem Augenblick aber ſahe ich, daß alle
dieſe Abtrunnigen ſich um den guldenen Mann
herum ſtellten, als aus welchem man ein Heilig—
thum machte; und begriff alſo, daß die Seuche,
womit der ander angeſteckt, die Armuth ware.

O ihr Gotter! rufte der Siamer, welcher
plotlich in eine ſoiche Entzuckung gefallen, der—
gleichen wir ehemals aus ſeinem Schreiben erſe—
hen; o ihr Gotter! fuhret mich geſchwind aus
demjenigen Lande, worinnen man die Ohren vor
den weiſen Spruchen der Armen verſtopfet, um
die Zoten eines Reichen anzuhoren! es ſcheinet,
als wann man dieſem ubel gekleideten doch tu—
gendhafften den Platz unter den Menſchen miß—
gonnen wollte, da man jenen reichen Narren gar
unter die Zahl der Gotter zu ſetzen trachtet. Und
wann ich dieſes recht anſehe, ſo muß ich denjenigen
bey nahe verzeihen, welche ſich uber ihrem Gluck
aufblahen: dann derjenige, welchen ihr ehemah
len weniger als einen Menſchen angeſehen, iſt von
euch zu einer Gottheit gemacht worden. Ach!
wann dieſer neue Gott den Schwindel bekommt,
muß man es niemand anders zurechnen, als denje
nigen, die ihm ſo vielen Weyrauch anzunden.

Weiter fuhr er fort: es iſt ein Volck bey uns,
ſo einen gewiſſen Vogel wegen des Reichthums
ſeiner Federn anbetet, und um ihre Narrheit, wotu
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ſie die Augen verleitet, zurechtfertigen, haben ſie ſich
eingebildet, als ob dieſes ſtoltze Thier einen gotili—
chen Trieb in ſich hatte. Jhr Jrrthum iſt noch
leidlicher, als der eurige: dann dieſes Thier iſt end
lich noch ſtumm, und wenn es reden konte, wie euer
guldener Menſch: ſo wurden ſie bald erkennen/
daß es ein unvernunftig Thier ſey; und vielleicht
von der Anbetung abſtehen.

Die Entzuckung hatte unſern offenhertzigen
Reiſenden allzuweit gebracht; und alſo ihn zum
Stillſchweigen zu verpflichten, zeigte ich ihm eint
Perſon in der Verſammlung, welche wohl werth iſt,
daß man ihr den Deck-Mantel wegnehme, woimit
ſie ſich verhullet, um das Vertrauen der Narren an
ſich zu ziehen.

Betrachtet dieſelbige wohl, wie ernſthafft ihre
Ausſchweiffung auſſerlich anzuſetzen, und wie ihrt
Narren-Mutze in. lauter Frommigkeit beſtehet.
Angenehme Narren-Kappe! wann .nur dieſelbise
bis an das Hertz gieng; allein ſo erſtreckt ſich ſolcht
nicht weiter als bis an das Haupt.

Man hat dieſen Heiligen niemahls falſch o
der rauberiſch geſehen: und in dem Vertrauen ſtellt

er ſich auf den Gipfel aller rechtſchaffenen Leute,
Er fordert einen blinden Glauben in allem

was er ſaget: ihr horet ihn, als wenn er die Wahr

heit ſelber ware. Saget er, daß ein Fuhrmann von
Adel ſey: ſo darf man ihn nicht mehr um ſeinen
Titul befragen.

Noch weit mehr: Er will in Sachen wo un
terſchiedene Meinungen ſind, als wie in ausge?

mach
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machten Dingen, vollkommenen Glauben ha—
ben.

Geſtern ſind zwey Sternſeher, welche ſonſt au—
te Freunde, aber wann es zum diſput;ren kommt,
dodFeinde werden, bis zu Scheltworten an ein—
ander gerathen. Der fromme Nann tam datu und
dweiffelte nicht, daß ein einig Wort aus ſeinem
Munde geſprochen, alſobald den Frieden uncer ih—
nen zuwege bringen ſolte: Glaubet mir, ſprach er
zu dem, der am meiſten zornig war, ſo wahr ich ehr—
lich bin, die Welt drehet ſich nicht herum, ſondern es
iſt die Sonne.

Unternimmt er eine Handlung, ſo ſoll ſein
Worr alſobald ein Deeret ſeyn, von welchem man
ſonder eine Ungerechtigkeit zu begehen, nicht weiter
zu appelliren vermag.

Wann man auch nur die ordentliche Vorſich
tigkeit gegen ihu gebrauchet: ſo beleidigt ihn ſol—
ches. Man muß wiſſen, daß ſeine mundliche Ver
ſprechungen ſo viel als alle Contraci gelten. Und
hatte er von Hertzen gern von den Eltern ſeines
Weibes begehret, daß man ſie. ihm auf ſein Wort
verheyrathen mochte.

Er ſtellet ſich, als wann er in allem aufs ge—naueſte die Wahrheit ſagte, und nach ſeinen Re—

den iſt die Vergroſſerung eine erſchreckliche Lu—
gen, die Verringerung aber einer Sache in Din—
gen, ſo man. gar verſchweigen ſollte, heißt bey ihm
eine Verratherey gegen dieBahrheit. Wo wird
man dann endlich das Muſter von einer ſol—
chen unmoglichen Richtigkeit finden? in ihm al—
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lein werdet ihr ſolche antreffen. Leget nur, wird
er euch ſagen, das Gewicht meiner Reden recht
auf die Wage. Jhr mußt demjenigen einfaltig
glauben, was ich euch ſage, und nichts mehr, nichts
weniger. Jn einer eigenen Gelegenheit wurde er
euch die Erlaubniß geben, was hinzu zu thun:
nemlich wann er ſein eigen Lob ausbreitet, wel—
ches er bey aller Occalions zu thun pfleget.

Von was man auch reden mag, ſo fallt er
allezeit bliind darein: um ſeine Tugend an den,
Tag zu legen.

Ein Frauen-Zimmer zum Exempel, nach
dem ſie wohl erwieſen hat, daß bey jungen Leu
ten heute zu Tag weder Galantortie, noch Aufrich
tigkeit ubrig ſeyi, wird etwan ſchertzweiſe ausru
fen: ach! ich habe unrecht, meine Herren, ich ha
be unrecht, dann die Manns-Perſonen ſind dan
noch aufrichtig, weil ſie von den Weibs-Leuten
alles ſagen, was ſie dencken.

Da wird gleich mein Mann glauben, er
konte bey Erwehnung der Redlichkeit die ſeinige
fuglich aufs Tapet bringen, die er zu beſitzen al-
fectirt. Jeder hat ſeine beſondere Fehler, ſaget
er ſodann: aber die Welt hat meiſtens denjeni—
gen, ſo man Falcſchheit nennet: mein Fehler iſt

im Gegentheil, daß ich zu redlich bin.
Man fallt auf einen andern Discours: und

ein ruinirier Menſch beklaget ſich, daß die Reichen
ſl t ſd, dergeſtalt daß ſich auch ſelber in ih

yden die Hartigkeit offenbahret: dann
das Ungluck der andern anſehen, ſo

ge
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geſchiehet es, um ihr eigenes Gluck deſto beſſer
iu koſten.

Welche ubermaßige Hartigkeit! rufet hier
unſer Ehrwurdiger Mann aus; ich meines Orts
falle gerade in den Uberfluß vom Gegentheil: dann
mein Hertz kan uber ein nichts weich werden; ich
bin gar zu gut, und dieſes iſt gleichfals ein Feh—
ler, von dem ich mich niemahlen loß machen kan.

Ein anderer, dei in ſeiner Rede etwan bey
Gelegenheit das Wort Geitz ausſpricht, muß ſich
durch dieſe Perſon von neuen ſtohren laſſen, wel—
che ſodann erklaret, daß die Freygebigkeit ſein
Laſter ſey.

Der aber in ſeiner Rede unterbrochen worden,
ſaget hierauf gantz kaltſinnig: Ach! mein Herr, ſie
haben hier grauſam viel Lanter, Ehrlichkeit, Gutig
keit, Freygebigkeit: Der Uberfluß ihrer Sittſam
keit, ſo ſie dergleichen Laſter zu bekennen verurſachet,
lernet mich begreiffen, daß ſie diejenige Tugenden
beſitzen, ſo das Gegentheil von dieſen zu nennen.

Das heiſſet, deucht mich, dem Ehren-Mann
eines in das vilier verſetzen und auf ihn ſo nahe
und plotzlich loß ſchieſſen, daß er ſich deſſen gar nicht
verſehen: gewiß man ſolte meynen, er ware grau—
ſam verwundet: jedoch er hat den Streich nicht
einmahl gefuhlet: dann aus Stoltz hat er ſich ei
ne recht unempfindliche Hartigkeit zu geleget. Er
nimmt alles in guütem auf: ſprecht zu ihm mit ei—
ner ſpottiſchen Art: o der groſſe und fromme Held!
ſiehe ſo wird er die Sache dem Buchſtaben nach
glauben: und ſaget ihr ihm unter die Augen, daß

ihr
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inrihnfur emen offenbahren Schelmen haltet: ſo
vermeynet er, man verſteht das Gegentheil. Sie
ſch roen, ſpricht er, und er kan den Schertz gar wohl

verſtehen.
Jvr ſehet hieraus, daß die Satyrici mit einem

ſowohl abgerichteren Verſtand ein ſchones Spiel
treiben konnen, ein ſolcher bequemer Sinn erwe
cket der gantzen Geſellſchafft eine Luſt zu ſchertzen.
Abeelch ein vergnugen fur diejenige, ſo luſtige Ein—
falle haben! Hier konnen ſie einem im Angeſicht al
ler anvern die Schrauben anlegen, und er fuhlet
nicht, was die andern ſehen und begreiffen. Jn
deſſen iſt ihre Boßheit noch nicht damit vergnugt;
man mochte ihm Stiche verſetzen, die durch Marck
und Bein dringen, un ſeinen eitlen Hochmuth ihm
zu legen; ſie unterſtehen ſich derowegen ihn von

forn anzugreiffen: allein ſie gewinnen nichts: dann
ſein Vorſatz iſt wie eine Mauer von Ertzt, alle ihre
Wurff-Pfeiler werden daran ſtumpf, und ihr Gifft
dienet zu nichts, als weiß zu machen; ob esgleich
ſchade iſt, die Frucht eines ſo beiſſenden Schertzes
zu vermiſſen.

Allein ich ſehe, daß noch nichts verlohren iſt:
hier iſt ein verkehrter Kopf, der durch alles, womit
ma. auf einen audern tielet, ſich getroffen glaubet:
er wird roih,blaß, kan ſich nicht mehr halten, und
endlich reißt er durch und gehet mit drohenden Au
gen gegen die gante Verſammlung hinweg.

Was urtheilet man nun von dem Kerl und
ſeinem lacherlichen Bezeigen? das ubelſte ſo man
kan, nach der Welt Brauch: wann ſein Kopf ſpricht

man,
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man, nur allein verruckt ware, ſo ware er nicht ſo

ſ⁊

emrfindlich geweſen: allein ſonder Zweiffel iſt jein
Gewißen ſo voller Schwaren, daß man keine eini—
ge Saite auf dieſem Krancken-lnitrument ruühren
darff, daß nicht ein ſchmertzhaffter Ort durch ci—
nen Wiederklang antworte, und rurtz zu ſagen,
alles verwunde. ihn, weil er zu aüem fahlg iſt.

Dieſes ſeynd zweyerley Gemurhs-Beichaf—
fenheiten oder Cheracteres, und ſchcinen einauder
ſehr entgegen geſetzt zu ſeyn; indeſſen ware es doch
leicht zu beweiſen, daß ſie einerley Grund haben.
Was iſt nun derſelbige? ihr moget es errathen,
wann ihr konnet: mit einem Worte kan man euch
ſolches nicht zierlich genug ausdracken; undm h—
rers zu ſagen habe ich anjetzo die Zeit nicht. Jch
hore eine Manns-Perſon kommen, die mir bekant
iſt, und dieſe wurde mich ohne Barmhertzigkeit
meine Reden unterbtechen, ſo daß ich lieber der—
ſelben zu vorkommen und ſchweigen will.

Sille,ſtill fuhret euch ehrerbietig auf, dann ihr
ſehet einen von den vornehmen Herrn hereintre—
ten, welche vermeynen, daß man ihnen alles
ſchuldig; und welche doch gleichwohl der gantzen
Welt ſchuldig ſind: das Getoß ſeiner Stimmen
laſſet ſich ſchon unten auf der Treppen horen;
man verkundiget ſeine Ankunft und jedermann
nimmt ein ernſthafftes Weſen an ſich, als er mit
einer frolichen Mine und offenem Geſicht in das
Zimmer tritt. Jndeſſen ſo bald er ſeinen Feind
darinnen wahrnimmt, ſo ſchließt er die Augen
plotzlich wieder zu, lachet ihn aber doch aus poti-

ci-
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zique an, und macht ihm tauſend Freundſchaffts—
Bezeugungen. Aber indem er ihm ſeine Dienſte
aunbietet, wird er ſo blaß als ein Gaſcogner, der
ſeinen Beutel uns ofkeriret.

Kaum hat er ſich niedergeſetzet, io miſchet er
ſich gleich in die Unterredung und ſpricht zu einer
ley Zeit mit viererley Perſonen, von viererley un
terſchiedenen Sachen; fraget den einen, ohne von
dem andern die Urſach zu erwarten; bringet eine
Frage vor, handelt dieſelbige ab, und loſet ſie allein
auf; er wird nicht mude zu reden, aber man ermu
det ihn anzuhoren. Drunm ſchleicht ſich ein jeder
davon und wird alſo die Verſammlung geendiget.

Der Siamer befragte mich, ob unſere Reiſt
auch zu Ende ware! kaum hat ſie angefangen ſprach

ich, und ihr habet nur die erſte Tagreiſe uber ge—
ſtanden. O ſo will ich dann dem Reiſen abſa—
gen gab er plotzlich zur Antwort. Dann wann
ich uber alles, was ich die erſte Tage-Reiſe ge—
ſehen, meine reflexiones mache: ſo werde viel zu
alt werden, die zweyte zu ubernehmen.

Jhr habet recht, ſagte ich hierau?: das Le
ben des Menſchen iſt zu kurtz, auch nur einigen
Menſchen wohl kennen zu lernen.

Man mußte zum wenigſten ein Jahr hun
dert leben, um der Welt ein wenig kundig zu
werden, und noch etliche Jahr hundert druber,
daß man wiſſen konnte, wie dieſe Erkentniß mit
Nutzen anzuwenden.

Jwvir ſind allzuvorwitzig, zu wiſſen, was die
Leute thun, aber nicht neugierig genug, um zu

ler



Die burgerliche Verſannmlung. 111
lernen, was ſie thun ſolten: und das iſt die Ur—
ſach, warum man ſo viele ſiehet, die wiſſen, wie man
lebet, ſo wenige aber, die wiffen wie man leben
ſolte.

Wie mich deucht, ſo halt das Wort zu le—
ben wiſſen die gantze menſchliche Klugheit in ſich:
allein der G.brauch hat ſolche Redens-LArt zimm—
lich geſchwacht. Dann ein Menſch, der wohl
iu leben weiß, heiſſet heut zu Tage derjenige, der
artig und gefallig iſt: nach der Frommigkeit deſſel
ben fraget man nicht.

So mißbrauchet man auch dieſe Redens—
Art: die Weilt kennen: man ſiehet den vor ei—
nen Weli-kundigen an, der den Kopf voller Ge—
ſchichten hat: dieſer und dieſer iſt geſtern mit To—
de abgangen, er iſt das und das geweſen, hat
iwoif hundert tauſend Liures hinterlaſſen. Man
ſaget, daß ſeine Erbin an einen nicht ſonderlich
bemittelten Herrn wurde verheyraihet werden.
Dieſe und jene Sache hat ſich zugetragen: kurtz
wer am beſten alle Kleinigkeiten von Geſchichten
dieſer Zeit zu erzehlen weiß, derſelbe bringet ſich
Aufmerckſamkeit und Hochhaltung zu wege: und
ihn muß nothwendig ein hoher Geiſt und ein
vortrefflicher Kopf beglucken, der die Welt ken—
net. Ja unterſtundet ihr euch, etwan eine grund—
liche Reflezion uber dergleichen Zufalle zumachen:
ſo wurde man von ench ſagen: ihr waret ein ver—
drießlicher Plauderer, der die Welt nicht ken
net.

Doch
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Doch finden endlich die ſatyriſchen Kelle-
xiones noch allein Jalatz. Man nimmt aber die—
jenigen nicht an, die erbauen, ſondern welche
beiſend oder ſtachelicht ſeynd.

Aus altem dieſem ſchloß der Siamer, daß

ein Franzoß ſein Leben theils mit eigener Unter
ſuchung theils damit zubringe, daß immer einer
den andern auslachet. Jch meines Orts, um wei
ter auf meinen Zweck zukommen, ſchloß: daß
der ordentliche und groſſeſte Zeit-Vertreib derje
nige ſey, welchen das geſammte Volck (oder das
Publicum) einzeln Perſonen; und hinwiederum ein
zele Perſonen dem geſammten Volck (oder dem
Publico) machen.Es iſt das geſammte Volck ein groſſes und

aliezeit neues Schauſpiel, welches den einzeln
Perſonen in die Augen leuchtet, und denſelben
die Zeit verkurtzet.Hingegen ſeynd die einzeln Perſonen wie—
derum ſo viel tleiue und unterſchiedene Schau—
ſpiele, die ſich vor dem Angeſicht des geſammten
Volcks præſentiren und ſolches beluſtigen.Ich habe etliche von dieſen Schauſpielen

einzelner Perſonen in der Kurtze vorgeſtellt; un—
ſer Reiſender aber erſordert noch von mir, daß ich

ihm ein Wort von dem publico ſagen moge.

2
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Das geſammte Volck.
 As gemeine Volck iſt ein algewaltiges O9— gen, ſo um Ehre Gewinſtes

berhaupt, auf welches alle zuſehen pfie—

arbeiten.

Die niedertrachtigen Seelen, welche ſich
nicht viel bemuhen, ſeinen Beyfall zu verdienen,
furchten ſich zum wenigſten vor deſſen Haß und
Verachtung.

Das Recht, vermoge welchem es vom allem
urtheilen kan., hat viele Tugenden herfur ge
bracht, und viele Laſter erſticket.

JWie viele Helden wurden weniger als Hel
den geweſen ſeyn, wenn ſie ſich nicht vor ſeinem
Urtheil gefurchtet! wie viele und groſſe Krieger
wurden den Frieden geliebet haben! wie wenig
Tugendhaffte hatten ſichn beliebt machen konnen!

und wie viele Laſterhaffte wurden ſich Furchtbar
und erſchrecklich gemacht haben!

Die Vermahnungen der Vater, das natu—
rel der Kinder, die Liebe der Ehmanner, die
Tugend ihrer Weiber, das alles hatte wenig
Krafft, wann die Furcht nicht da ware, nemlich
die Beyſorge, was hiervon das kublicum ſagen

H wur
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wurde, als welches einen jeden in ſeiner Schul—
digkeit erhalt.

Alle Menſchen wollen dem Volck gern ge
fallen; die Ehrgeitzigen trachten nach ſeiner Gunſt,
und die ehrbahren Gemuther bewerben ſich um
ſeinen Beyfall: die Coquetten ſuchen ſeine Bli—
cke an ſich zu ziehen, das keuſche und fromme.
Frauen-Zimmer aber begehret von ihm hochge
halten zu werden. Die Groſſen ſuchen ſeint
Freundſchafft, und die Niedrigen nichts als ſein

Geld.
Das geſammte Volck hat einen guten durch

dringenden und grundlichen Verſtand. JIndeſ
ſen weil es aus nichts als Menſchen beſtehet: ſo
iſt auch offtmahlen etwas menſchliches in ſeintm
Urtheil.

Es laßt ſich eben ſowohl Dinge in Kopf ſe
tzen als eine einfaltige einzele Perſon und pflan
tzet uns hernachmahls ſeine vorgefaſte Meinung
wieder ein, vermoge ſeiner Oberhand, die es ſo viele,
hundert Jahre her uber uns behalten.

Seine Urtheile ſeynd in ſonderbarer Hochach ĩ

tung: dann man weiß, daß es ein unempfindlicher
Richter iſt, der ſeine Ohren vor dem Intereſſe und
Bitten zu verſtopfen pflegt.

Jene einzele Perſon lebet und ſtirbet in ihret
vorgefaßten Meynung: hingegen das geſammte
Volck, gleich wie ſolches niemahls ſtirbet, alſo erholt
es ſich auch von ſeinen Jrrthumern, zum Ungluck a
ber zuweilen ſehr ſpate. Und ſofern wir zwey bis

drey
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dreyhundert Jahre lebten: fo wurde endlich einem
ſeden ſein gebuhreuder Ruhm beygelegt werdeu.

Jedoch iſtes noch ungewiß, weil das Volck
ſchr boßhafftig iſt und den Lebendigen nicht ſo gern
als den Todten ihr Recht anthut, und weil es zum
offtern die Tobten nur deswegen ſo hoch erhebet, da
mit die Lebendigen deſtomehr mochten erniedriget

werden.
Das geſamte Volck iſt ein wahrhafftiger Un

freund oder Miſantrope, es iſt weder gefallig noch
ſchmeichelhafftig: gleichwie es ſelber keine Schmei—

cheley begehret. Es lauffet Hauffen weiſe in die
jenigen Verſammlungen, wo man ihm ſeine Wahr
heiten ſager, und jede von den einzeln Perſonen, wor
aus das kublicum beſtehet, ſichet ſich lieber ſelber
durchhecheln, als daß ſie des Vergnugens mangeln
wolte, zu ſehen, wie man andre durchhechelt.

Das Volck iſt der ſtrengſte Richter und aller—
zarteſte und ſubtileſte Criticus; indeſſen kan es ſich
doch manchmahl ein gantzes Jahr uber die Zeit mit
einem dummen Gaſſen-Liede vertreiben.

Es iſt beſtandig und unverſtandig: Man kan
ſagen, daß von den erſten Zeiten her das Volck nie
mahl ſeine Eigenſchafft verandert; und in Anſe
hung defſen kan man es beſtandig nennen. Allein
es liebet was neu iſt: es wechſelt in der Art ſeiner
Handlungen alle Tage ab, in ſeinen Sprachen, in
ſeinen Moden; und in Betrachtung deſſen heiſſet auf
der Welt nichts unbeſtandiger, als daſſelbe.

Es iſt von ſo groſſen Anſehen, daß es denjenigen
eine Furcht einpraget, welche mit ihm reden, und ſo

Hiz2 kurtz
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kurtzweilig, daß ein Aufſatz (oder Coẽkure) wo ſie et
wan krum ſitzet, ein gantz auditorium kan lachend
machen.

Das geſamte Volck wird durch die vornehm
ſten Standes-Perſonen bedient; welch eine Ho
heit! Allein es muß ſich nach denjenigen richten, die
es bedienen; welche Niedrigkeit!

Es iſt ſo zu reden allezeit in mannlichem Alter:

weil ſein Verſtand grundlich iſt. Es iſt ein Kind,
welches dem geringſten Spielzeug als gehirnloß
nachlaufft, und ein alter Mann, welcher bisweilen
aberwitzig iſt, der murmelt, ohne zu wiſſen, wider
wen, und welchen man nicht mehr kan ſchweigend
machen, wann er einmahl zu reden angefangen.

Es wurde kein Ende werden wann man alle
widerwartige Sachen, ſo in dem Volck anzutreffen,
erzehlen ſolte: dann es beſitzet alle Tugenden und
alle Laſter, ale Starcke und zugleich auch alle
menſch!iche Schwachheit.

Wie iſt doch das geſamte Volck ſo gluckſeelig!

Die Konige laſſen ihm prachtige Gebaude aufrich
ten, und hinterlaſſen ſchone Monumenta oder Denck
mahle, woran es ſich ihrer erinnern ſoll. Alle Ge
ſchichtſchreiber arbeiten an ſeiner Hiſtorie. Um
ſeinet willen bauet man das Feid, um ſeinet
willen pflantzt man, um ſeinet willen ernde: mau,
um ſeiner Bequemlichkeit willen gehet man bis auf

den Grund der freyen Kunſte. Wie viele wackere
Leute haben ſich dasLeben verkurtzt, um ſchoneCrem
pel und ſo manchen gelehrten Unterricht demſelben
zu hinterlaſſen! wie viele Poetemund Muſiei graben
ſich faſt das Gehirn aus,um daſſelbige zu beluſtigen!

Mit
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Mit einem Wort: man opfert ihm zum

beſten Leben und Guter eines jeden inſonderheit

auf. Das iſt alſo in Wahrheit eine groſſe Gluck—
ſeeligkeit. Allein ein Comoœdiant wird euch ſagen,
daß das Volck unmoglich gluckſeelig ſeyn kan:
weil man ihm ſeinen Wein veraifftet, und alle ſei
ne Maitreſſen oder Buhlerinnen demſelben untreu
werden.

Laſſet uns wieder zu dem ernſthafften ſchrei—
ten, um des Volcks wahrhafftige Hoheit zu be—
trachten: von ihm ſtammt alles her, was nur
vornehmes in der Welt: Oberhaupter, um die
Landſchafften zu verwalten; Aufſeher oder inten-
danten, um dieſelben in Ordnung zu halten, Kriegs
Erfahrne, um zu kampfen, und Helden, zu ſiegen.

Wann nun dieſe Stadthalter, dieſe Obrig—
keiten, dieſe Kriegs-Erfahrne, und dieſe Helden ſich

allenthalben mit Ruhm ausgebreitet haben: ſo
kommen ſie alsdann zuſammen nach Hofe: da er
äittert die Hertzhafftigkeit ſelber, der Stoltz leget ſich
nieder, die Ernſthafftigkeit wird leutſeelig, und die
Gewalt verſchwindet.

Dahin kommen eben dieſe, ſo bis dato als O—
berhaupter von andern ſich unterſchieden, und ver—

miſchen ſich mit der Menge Hofvedienten, ja wer—
den ſelber zu Hofbedienten: und wann ſie eines jed
weden Blicke auf ſich gezogen: ſo befriedigen ſie ſich
damit, wann ſie nur von einem einigen angeſehen
werden.

Wie nun ſeine Blicke den Glantz der herrlichen
Handlungen vergroſſern: aljo machen ſie einen je—
den auf denjenigen eyferſichtig, der ſolche an ſich ge—

H 3 zogen;
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zogen; indeſſen unterlaſſet man doch nicht, den zu
liebkoſen, dem man ſolche Blicke mißgonnet.

Und da geſchiehet es dann, daß der Verdienſt

oder die Meriten, welche ſie mit einander bekant ge
macht, und die das einige Band ihrer Freund—
ſchafft ſcheinen, offtermahl der Anfang ihresſHaſſes

ſeynd.Doch giebt es auch ehrliche Gemuther, wel
che von dergleichen gemeinen Schwachheiten be
freyet leben; und den wahrhaffiigen Helden
kommt es nicht ſaurer an, den Ruhm anderer ſo
leicht anzuſehen, als mit ihnen das Licht der
Sonnen zu theilen.Der Siamer, welcher mir adien ſagte, ſprach

hieruber: Jch gebe zu, daß Franckreich einige von
dergleichen vollkommenen Helden aufweiſet; ja
der Ruhm derſelben iſt biß in unſer Land erſchollen:
aber ich habe mich noch um etwas hohers zu ſehen
auf dieſe Reiſe begeben, und ſiehe, das iſt das Ur
theil, ſo ich gefaſſet zur Zeit als ich uber das Meer
geſchiffet: Franckreich iſt voller beruhmten Leute,
ſo ſich wenig untereinander lieben; es hat auch
welche wahrhafftige Helden, die ſich unter einan
der aufrichtig hochſchatzen, allein die einen und die
andern ſtimmen darinnen uberein: daß ſie einen

einigen verehren, und ihn bewundern: wel
cher Zweiffels ohne ein groſſer Held

ſeyn muß.

E D E.
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Summariſcher Jnhalt dieſes

Buchs.
Erſter Zeit-Vertreib.

1. Von der Eitelkeit der Autorum in ihren Vorrcden.
(2) Daß alles cin Zeit-Mertreib auf Erden, und die Tu—
gend allein eine Befchafftigung zu nennen. (3) Daß die
Welt ein Buch, und auch ein Land ſcy.

Anderer Zeit Vertreib.
1. Die Reiſe durch die Welt. (2) Der Hoſ. (3) Das

Gluck bey Hofe. (4) Die Eigeuſchafft der Hof Leute.
(5) Vergſeichung der Hof:Leute und der ſo genannten
petits Maitres.

Dritter Zeit-Vertreib.
1. Ein Siamer reiſet nach Paris. (2) Deſſen Gedancken

uber die Unruhe und Verwirrung in Paris. (3) Wie
kunſtlich und geſchickt man in Paris ſey, lauter Beqvem—
lich- und Ergetzlichkeiten zu erfinden.

Vierdter Zeit-Vertreib.
a. Die Beſchreibung des Pallaſtes, wo man Gericht halt.

(2) Das grauſame Ungeheuer, Zungen-Vreſcherey o
der Rabuliſterey genanut. (3) Der ewige Proceß.

a) Artige Begebenheit mit einer Grafin.

Funfter Zeit-Vertreib.
Die Opera und artige Beſchreibung des Landes der Opera,

der Zauberinnen und Muſie darinnen.

Sechſter Zeit-Vertreib.1. Dat Land der Spatzier-Gange. (2) Von dem unter—

ſchiede
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ſchicdenen Frauenzimmer, ſo ſich damit ergetzen. (3)
Von dem ſchonen Frauen-Zinmer, ſo gefallen will.
(a4) Ron allerhand, tugendhafften und untugendhaffteu
Frauen-Zimmer. (3) Von den Coquetten und voit
dem Lande der Galanterie.

Sibender Zeit-Vertreib.
1. Von der Heyrath. (2) Uberaus artige Begebenheit we

gen eines angehenden Ehemannes, der den Eheſtand
wollen abmahlen laſſen. (3) Was heyrathen ſey
(a4) Von dem Wittwen. Stande. Erbauliches Exempel,

wie ſehr ſich die Wittwen betruben.

Achter Zeit-Vertreib.
1. Die Univerſitat. (2) Wie dunckel das Lund der Gelehtrten

fey. (3) Won denen syſtematibus, dem Ariſtotele und

Carteſio.

Reunter Zeit-Vertreib.
1. Das Land der Mediciniſchen laeultat und allerhand artige

Gedancken von den Aertzten, Charlatans &c.

Zehender Zeit-Vertreib
ne1. Von dem Spiel, welches eine Art der Erbſchafft. (2)

Sonderbare und ungemeine Gedancken des Siamers
von einer Geſellſchafft, die ſpielet. (3) Die Spielerln,
(0) Die Sauf· Academie, das Land der Wirthe ei. Callee
und HurenHauſer.

Eilfter Zeit Vertreib.
1. Die Verſammlung der Hofkeute, und der. Burger in Pa

ris. (2) Allerhand ſonderbare, grundliche und ſſchertr
haffte Gedancken, Zufalle und Begebenheiten mit diefen

Verſammlungen.

Zwolfter Zeit-Vertreib.
x. Das Publicum und deſſen ſinnreiche Beſchreibung ic.

 (o) e
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